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Der Meister des Höllensturms 

Morgengrauen über den Karpaten!

Die helle Sichel des Mondes verblaßte, und die Schatten der Nacht wichen dem Tag. Tautropfen glitzerten an Grashalmen. Die bleichen Morgennebel stiegen aus den Niederungen auf, zogen über die einsamen Seen und reißenden Flüsse und wirbelten wie ein molochartiges, gigantisches Lebewesen um die dunklen Tannen und bizarren Felsblöcke des wildromantischen Landes.

Irgendwo brach ein verängstigtes Tier durch Unterholz. Das Reißen und Krachen war weithin zu hören und scheuchte einen Krähenschwarm hoch. Als schwarze, flatternde Schattenrisse kreisten die großen Vögel vor dem eigenartig farblosen Zwielicht des Morgenhimmels. Ihr häßliches Krächzen erfüllte die kühle Luft.

Es schien, als wollten sie die Höllenwesen warnen, die sich auf Draculas Blutburg versammelt hatten…


Das Meer lag weit und offen vor ihm, ein flacher, mattgrauer Spiegel, der an drei Seiten mit der Farbe des Himmels verschmolz und im Süden von der verschwommenen Schattenlinie der rumänischen Küste begrenzt wurde. Der Himmel war mit kleinen, flockigen Wolken übersät, und das Blau darüber hatte einen seltsamen Ton angenommen: eine Mischung aus Azur und der Farbe von gehämmertem Stahl.

Im Lauf der frühen Morgenstunden hatte sich der Wind vollkommen gelegt, um jener trügerischen Ruhe zu weichen, die nur zu oft einem Unwetter vorausgeht.

Ein eigentümlicher, schwer zu definierender Geruch hing in der Luft, mischte sich in das Salzwasseraroma des Schwarzen Meers und das Kreischen der Möwen, die über den Himmel zogen. Selbst die Tiere schienen zu spüren, daß heute irgend etwas anders war als sonst. Ihre Flügelschläge wirkten hektischer. Die Kreise, die sie zogen, waren kleiner und nervöser.

Darko Suelvin umklammerte das Ruder des kleinen Motorbootes so fest, daß die Knöchel seiner linken Hand weiß hervortraten.

Er sah die Zeichen; er war nervös.

Und er hatte Angst.

Auf den ersten Blick schien er völlig ruhig zu sein. Er wußte, daß er diesen Eindruck erweckte. Erwecken mußte. Für eventuelle zufällige Beobachter aus der Luft. Er durfte nicht auffallen. Meist saß er völlig reglos im Heck des Bootes und spähte aus starr blickenden Augen nach vorn, über die zur Seite davonrollenden Bugwellen hinweg. Aber diese Gelassenheit täuschte. Unter der scheinbar so ruhigen Oberfläche tobte ein Chaos. Suelvin war angespannt, registrierte jedes Geräusch, das sich über das monotone Tuckern des Außenbordmotors erhob. Von Zeit zu Zeit ruckte sein Kopf herum. Seine Blicke tasteten gehetzt die Wasserfläche nach eventuellen Verfolgern ab.

Er war auf der Flucht! Auf der Flucht vor diesem Ungeheuer!

Die Küste floß seit einer Stunde linker Hand vorbei, ein dunkler Streifen aus schwarzglänzenden Klippen und Strand, so verlockend nahe. Das Donaudelta… Dunavatu… Babadag… Er kannte die Namen der kleinen Städtchen an der Küste auswendig. Vor seinem Einsatz hatte er die weite Umgebung des Operationsgebietes sorgfältigst studiert. Er hätte an Land gehen können, hätte versuchen können, dort weiterzukommen… unterzutauchen. Aber gleichzeitig wußte er, daß die Sicherheit, die die dunkle Silhouette verhieß, trog. Wenn überhaupt, dann hatte er nur hier draußen eine Chance. In zweierlei Hinsicht. Hier sah er jeden Verfolger schon von weitem und konnte sich entsprechend auf den Kampf einstellen. Und hier konnte er ein perfektes Versteck finden, vielleicht auf einer der winzig kleinen Inseln und Inselchen, die dem Festland vorgelagert waren. Er mußte sich verstecken. Mußte abwarten, bis die ganz große Aufregung unter den Teufelsmächten verklungen war. Vielleicht ließen sie dann in ihrer Aufmerksamkeit schließlich nach.

Er mußte mit dem Schlimmsten rechnen. Vielleicht hatten sie seinen Bluff durchschaut. Vielleicht glaubten sie nicht an seinen Tod.

Sie waren mißtrauisch. Vielleicht durchschauten sie alles. Natürlich hatte er den Brand in seiner Unterkunft selbst gelegt. Und der bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Körper, den sie hoffentlich für seine Leiche hielten, war nichts weiter als ein im Lauf der letzten paar Wochen zusammengestohlener Klumpen aus der Materie, die in den geheimen Labors unter dem Meer entwickelt wurde!

Materie für die Herstellung künstlicher Menschen!

Darko Suelvin erschauderte, wenn er nur daran dachte. Er hatte immer Respekt vor der Schöpfung gehabt. Aber diese Bestien…

Er würgte den Gedanken ab. Er würde mit dem Schlimmsten rechnen. Er würde davon ausgehen, daß sie alles durchschaut hatten - daß sie wußten, daß er geflohen war. Daß sie ihre Spitzel alarmiert hatten. Und daß sie selbst bereits auf der Suche nach ihm waren. Vor allem an der Küste, denn sie mußten damit rechnen, daß er sich zuerst dorthin wandte.

Nein, er hatte nur eine Chance -Zeit. Er mußte Zeit schinden.

Dann konnte er seine haarsträubende Entdeckung noch immer melden… seiner Dienststelle, und dann der Öffentlichkeit - der Öffentlichkeit der ganzen Welt!

In dem dickbauchigen Seesack zu seinen Füßen waren Lebensmittel, Streichhölzer und Zigaretten für zwei Wochen verstaut; für drei Wochen, wenn er sich einschränkte. Wasser würde er auf einer der kleinen Inseln sicher finden. Er hätte gerne noch ein Zelt und ein Radio aus den Ausrüstungsbunkern der Unheimlichen mitgenommen, aber das war ihm dann doch zu riskant erschienen. Das Fehlen der Lebensmittel würde niemandem auffallen, denn er hatte sie seit Monaten gesammelt. Aber wenn sie merkten, daß die anderen Gegenstände fehlten… Er lachte bitter. Dann nahmen sie ihm seine Rolle als Toter nicht mehr ab. Dann wußten sie, daß er sich auf ein längeres Versteckspiel eingerichtet hatte, dann zogen sie die richtigen Schlüsse. Sie waren nicht dumm.

Und manchmal glaubte er, daß sie nicht einmal - richtige Menschen waren…

Darko Suelvin versuchte, sich von diesen grauenerregenden Gedanken abzulenken. Er spielte noch einmal die Einzelheiten seines Planes durch. Er war einfach, aber gerade deshalb gut. Er würde sich irgendein gottverlassenes Eiland suchen, auf dem es Wasser und ein Versteck gab, vielleicht eine Höhle. Dann würde er das Boot verstecken und in aller Ruhe abwarten. Im Notfall, wenn er kein passendes Versteck fand, konnte er das Boot auch versenken und später mit dem Walkie-Talkie Hilfe herbeirufen. Zu dieser Jahreszeit fuhren noch genug Touristenboote hier draußen herum, außerdem führte eine Fluglinie in unmittelbarer Nähe vorbei.

Das Wasser rauschte sprudelnd und schäumend nach hinten weg, große Sogwirbel entstanden. Darko Suelvin verzog das stoppelbärtige Gesicht. Seine mittellangen schwarzen Haare flatterten im Fahrtwind. Der Gedanke, die nächsten zwei oder drei Wochen ein Robinson-Dasein führen zu müssen, mit all den schrecklichen, angsterregenden Gedanken allein sein zu müssen, behagte ihm überhaupt nicht. Aber der Gedanke an ein neuerliches Zusammentreffen mit dem Unheimlichen behagte ihm noch viel weniger.

Seine Kehle wurde ihm eng, wenn er nur an diese Bestie in Menschengestalt dachte.

Sedomus nannte er sich. Doktor Sedomus.

Ein anderer Name hätte wesentlich besser gepaßt.

DOKTOR FRANKENSTEIN!

***

Ein plötzlicher jäher Windstoß trieb eine Gischtwolke über den Rand des Bootes. Nässe überschüttete den einsamen Mann und ließ ihn zusammenfahren. Es kam ihm unvermittelt vor, als hätte er allein mit dem Gedanken an den schrecklichen Verbrecher das Böse auf sich aufmerksam gemacht.

Guter Gott, er war den unterseeischen Laboratorien dieses teuflischen Forschers entkommen… Er war frei, er lebte. Er lebte, obwohl er Sedomus von Angesicht zu Angesicht kannte, und obwohl er die Laboratorien gesehen und darin sogar gearbeitet hatte, zusammen mit Sedomus und seinen gewissenlosen Helfershelfern. Sie hatten seine Tarn-Identität nicht durchschaut. Sie hatten nicht geahnt, daß er ein Agent des KGB war, daß er eingeschleust worden war. Doch er hatte geahnt, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis sie dieses Versäumnis nachholten. Deshalb war er nach Entdeckung ihres gräßlichen Geheimnisses bei der erstbesten passenden Gelegenheit abgehauen. Er wußte jetzt, was sie vorhatten. Künstliche Menschen sollten produziert werden. Wie sie zum Leben erweckt werden sollten, mit welchem Geist sie beseelt werden sollten, das hatte er nicht mehr herausbekommen können, aber das war letztendlich auch zweitrangig. Er mußte seine Leute warnen, und die Weltöffentlichkeit, denn diese Sache war viel zu groß, als daß sie nur nationale Bedeutung gehabt hätte.

Sedomus war ein Teufel - ein teuflisches Genie!

Darko Suelvin warf einen besorgten Blick zum Himmel. Die Wolken ballten sich zusammen, Schwärze sickerte in das Grau. Er war sehr weit draußen, eigentlich viel weiter, als man es mit einem so kleinen Boot riskieren sollte. Wenn er hier von einem Sturm überrascht wurde…

Von dem Sturm, korrigierte er sich. Denn ein Unwetter würde losbrechen - das stand fest. Er hatte gelernt, diese Zeichen aus der Natur abzulesen.

Eigentlich, überlegte er, war ein Sturm zu dieser Jahreszeit sowieso unmöglich. So ein Sturm, wie er sich seit etwa einer Stunde ankündigte. Gut, für seine Flucht hatte er ihn verzweifelt herbeigesehnt. Er würde verhindern, daß sie ihm auf direktem Wege folgten… Mit Hubschraubern, oder mit Booten.

Eine neue Windbö brach buchstäblich in seine Gedanken, rüttelte das Boot durch, ließ den Außenbordmotor kurz spotzen. Das Boot hüpfte über die Wellen. Gischt spritzte, funkelnde Wassertropfen wirbelten hoch in die Luft. Plötzlich war das Meer keine Spiegelfläche mehr, sondern ein zerfurchtes, sich hektisch senkendes und hebendes Etwas. Die nächste Bö durchnäßte Darko Suelvin mit einem einzigen zornigen Fauchen bis auf die Haut.

Er zerbiß einen Fluch auf den Lippen, starrte sekundenlang auf das Bündel mit Lebensmitteln, dann auf das Meer - und wendete das Boot schließlich. Die kleinen Inseln waren noch zu weit entfernt. Und so, wie die ersten zaghaften Ausläufer des Sturmes die Möwen vom Himmel vertrieben hatte, so wirbelten sie auch seinen ganzen, sorgsam ausgetüftelten Plan davon.

Die dunkle Linie der Küste lag jetzt genau vor dem Bug des Motorbootes. Aber sie schien mit einemmal viel weiter entfernt als vorhin. Er würde mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis er sie erreicht hatte.

Es war fraglich, ob ihm der Sturm soviel Zeit ließ.

Wenigstens einen Vorteil hat dieses verdammte Wetter, dachte Suelvin in einem Anflug von bitterem Galgenhumor. Wenn ich die Küste überhaupt lebendig erreiche, habe ich eine gute Chance, unbemerkt an Land zu gehen und mich irgendwo zu verkriechen. Selbst wenn Sedomus und seine Leute nicht auf seinen Bluff hereingefallen waren - sie würden bestimmt nicht damit rechnen, daß er so wahnwitzig war, mit einer solchen Nußschale von Boot bei Sturm auf dem Meer herumzugondeln.

Die Luft war plötzlich voll knisternder, elektrischer Energie!

Suelvin runzelte die Stirn. Seine hellblauen Augen färbten sich dunkler - Angst. Er spürte, wie sich die feinen Härchen auf seinem Handrücken aufrichteten, und ein unerklärlicher Schauer, so, als würde ihm jemand mit einem Schmirgelpapier über den Rücken reiben, fuhr über seinen Körper. Eine hohe, steilwandige Flutwelle rollte auf das Boot zu. Eine Flutwelle, die scheinbar aus dem Nichts heraus entstanden war. Grau, glitzernd, fünf, sechs, sieben Fuß hoch, schaumige Flocken verspritzend. Das Boot schaukelte, hüpfte fast behäbig in die Höhe, balancierte eine halbe Sekunde lang auf dem Wellenkamm und sackte dann in das steile Tal hinunter, um sofort die Flanke der nachfolgenden Welle emporzutänzeln.

Suelvin biß die Zähne zusammen. Die Angst war glühendheiß in ihm, füllte ihn aus. Er hatte das Gefühl, seine Augäpfel würden von innen her verbrennen, so angespannt starrte er auf das sich erhebende Meer. Und er hoffte. Er hoffte trotz allem noch. Wenn der Sturm nicht wesentlich schlimmer wurde, dann ging alles glatt. Dann hatte er nichts zu befürchten. Der Wellengang allein konnte ihm kaum gefährlich werden. Für jemanden, der nicht viel Erfahrung mit dem Meer hatte, mochte es gefährlich aussehen, aber er war auf Booten aller Art aufgewachsen. Und er hatte schon wesentlich haarigere Situationen gemeistert.

Wieder knisterte die Luft vor elektrischer Spannung. Blaue Elmsfeuer tänzelten über den Bootsrand, flackerten um die Eisenteile des Außenbordmotors und spielten über die Metallverschlüsse des Seesacks. Backbord, kaum eine Armlänge von dem Boot entfernt, entstand ein wirbelnder Strudel im Meer, ein düsteres Loch -verschwand wieder. Die Küstenlinie tanzte jetzt in irren Sprüngen auf und nieder. Das Gebrüll des Sturmes war von einer Sekunde zur anderen da, steigerte sich zu einem irren Heulen, dann zu einem Kreischen, und Suelvin hatte plötzlich Mühe, das Boot auf Kurs zu halten.

Wieder bildete sich einer dieser seltsamen, wirbelnden Strudel in der Wasserfläche, weiter entfernt diesmal, aber größer, viel größer. Suelvin starrte hin, hatte das Gefühl, einen schattenhaften Körper darin erkennen zu können, und fror. Der Körper brach ins Freie. Sein Gesicht war - eine düstere, geisterhafte Knochenfratze. Die dunklen Augenhöhlen waren riesengroß… das Knochenmaul klaffte zu einem spöttischen Lachen auf. Dann war die Erscheinung verschwunden. Darko Suelvins Hoffnung trocknete aus. Er sah das Flimmern der Luft, krampfte seine Hände um das Ruder, hörte, wie das Tuckern des Außenbordmotors vom Heulen des Sturms übertönt wurde. Geisterkrallen harkten über die Wogen, stachelten sie auf, reizten sie zu irrwitzigen Bewegungen. Das Meer sah aus, als hätte jemand einen gigantischen Pfropfen aus dem Meeresboden gezogen. Es schäumte, brodelte. Der Sturm wurde schlimmer.

Das Boot wurde nach vorn geschleudert, begann einen rasenden Höhenflug, dann kam das Hinunterkippen ins nächste Wellental. Die Brecher, die herantosten. Die flockende Gischt. Das Flimmern und Knistern der Luft, als wollte sie gleich zerreißen.

Und plötzlich ahnte Suelvin, daß er keine Chance hatte - niemals gehabt hatte. Er ahnte, daß sie ihn von Anfang an durchschaut hatten. Daß sie ihn in aller Seelenruhe hatten werkeln lassen. Selbst seine Flucht hatten sie ihm gestattet. Nur um ihn jetzt zu erledigen.

Das Wissen war schon die ganze Zeit über irgendwo in seinem Bewußtsein gewesen, aber seine Gedanken hatten sich bisher noch geweigert, es anzuerkennen. Es zu akzeptieren. Was hatte er vorhin gedacht: Vielleicht sind es nicht einmal richtige Menschen.

Jetzt war er bereit, das zu glauben. Sie waren übernatürliche Wesen. Vielleicht Dämonen.

Sie hatten Macht über die Naturgewalten.

Oder Sedomus hatte eine andere teuflische Erfindung aktiviert. Irgendein Gerät, mit dem man den Wind beeinflussen konnte. Eine Teufelsmaschine…

In hilfloser Wut krampfte er seine Hände um das Ruder herum zusammen und fluchte lauthals vor sich hin.

Seine Stimme wurde vom Sturm mitgerissen, zerfetzt.

Das Boot schlingerte.

Suelvin glaubte kurz, ein lautes, meckerndes, höhnisches Gekicher zu hören.

Sie spielten mit ihm!

Er hatte keinen Beweis dafür - die Erscheinung vorhin konnte er nicht mitrechnen, sie konnte genausogut eine Ausgeburt seiner überreizten Phantasie sein. Aber er wußte es, er wußte es so genau. Sie trieben ihr gnadenloses Spiel mit ihm.

Der Gedanke bereitete ihm Übelkeit. Er hatte sich wie ein Idiot benommen. Anstatt alles auf eine Karte zu setzen und gleich zur Küste zu fliehen, war er hier auf dem Meer spazierengefahren, eine prächtige Zielscheibe.

Er hatte seine Warnung nicht überbracht.

Die Welt würde völlig überrascht werden, wenn Sedomus seine ungeheuerlichen künstlichen Kreaturen auf sie losließ…

Eine Sturmbö packte das Boot und wirbelte es wie ein Stück Treibholz herum. Braunes, schaumiges Wasser spülte über Bug und Heck herein.

Darko Suelvin schrie.

Holz splitterte. Ubergangslos wurde es dunkel. Neue Wellen brausten heran, der Sturm sang sein Totenlied, und die Brecher rollten immer schneller, immer zorniger heran. Wasser schüttete auf Suelvin herunter, und darin eingewoben schien das Kichern mit neuer Intensität aufzugellen. Der unheimliche Gespensterschatten war wieder da… die Knochenfratze, aus der es blutrot leuchtete…

Und dann kam es Suelvin so vor, als würde ein gigantischer Hammer auf das Boot heruntersausen. Für einen kurzen, schrecklichen Augenblick tauchte er vollkommen unter Wasser, dann schoß es wie ein Korken wieder hoch und krachte mit vernichtender Wucht auf die kochende und brodelnde Wasserfläche zurück. Ringsum gurgelte und gluckerte und schäumte es… Der Sturm peitschte auf die Wellen ein. Suelvin verlor den Halt, versuchte nachzugreifen, sich irgendwo festzukrallen… Seine Fingérnägel kratzten über Holz… weiter… weiter… Er fand keinen Halt. Die Fingernägel splitterten, brachen. Er rutschte weiter und fiel schwer auf die glitschigen Bootsplanken. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Handgelenke, als er versuchte, den Sturz zu mildern. Er ignorierte die Schmerzen. Festhalten - er mußte sich irgendwo festhalten, sonst wurde er über Bord gespült… Es war sowieso ein Wunder, daß das Boot noch immer heil war… Es tanzte über die Wellen - war übergangslos in einen überdimensionalen, bizarren Kinderkreisel verwandelt, der immer weiter gepeitscht wurde, immer weiter. Wasser und Sturm hämmerten darauf ein. Suelvin lag schwer atmend am Boden. Die Umgebung existierte für ihn nicht mehr. Genausowenig wie die Zeit. Für ihn gab es nur noch das Zentrum des Sturmes… Dieses heulende, jaulende, kreischende Inferno, dieses Schrillen und Sirren und Krachen und Bersten und Schäumen, das sich immer mehr steigerte, bis es seine Trommelfelle platzen lassen würde…

Er warf sich herum, krallte sich am Sitz fest, wurde von einer Seite auf die andere gedroschen, sein Körper verwandelte sich in eine einzige große Wunde, er bekam keine Luft mehr, seine Lungen brannten, in seinen Ohren dröhnte es, die Augen hatten endgültig Feuer gefangen, wurden ihm scheinbar von innen aus dem Kopf gedrückt, damit das Feuer, die Gluthitze, die sich dort angesammelt hatte, endlich freie Bahn hatte…

Nein! Nein! gellte es in ihm. Nicht aufgeben. Warnen. Du mußt deine Leute warnen…

Aber er war zu schwach. Viel zu schwach. Diesem Höllensturm konnte er nichts entgegensetzen. Mit dem guten Willen allein war es nicht getan.

Die Skelettfratze schwebte direkt über ihm; er starrte in ihr gräßliches Antlitz und sah, wie es sich abermals veränderte. Wie Schuppen entstanden, grünliche Schuppen, die heimtückisch schillerten. Die Augenhöhlen füllten sich mit großen, wäßrig bleichen Pupillen. Das Maul wurde ein Raubtierrachen mit scharfen Reißzähnen, über die Geifer schäumte. Triumph glitzerte in den Augen. Zufriedenheit. Und Gier. Eine unbändige Mordgier, eine unbändige Lust darauf, zu zerstören…

Suelvins Körper zuckte. Das Höllenlied des Sturmes explodierte in tausend weiteren Stimmen, das Meer wütete… dann bildete sich direkt vor den entsetzt aufgerissenen Augen des Agenten ein gigantisches Etwas… Ein riesiger, mahlender Trichter aus wirbelndem Schwarz und rasendem, hartem, glitzerndem Wasser! Ein Trichter, der im Meer begann und irgendwo jenseits der Wolken endete.

Der Körper dieses ungeheuerlichen Wesens! durchzuckte es Suelvin.

Es ging alles irrsinnig schnell. Ein ungeheures Dröhnen mischte sich in das Brüllen des Sturmes, ein Kreischen wie von Hunderten von startenden Jumbo-Jets gleichzeitig. Suelvin klammerte sich fest. Wie durch einen dichten Nebel nahm er wahr, wie die rotierende Wand des Trichters den Bug des Bootes berührte, wie Holz und Metall sich in wirbelndes Nichts auflösten, förmlich mit der Erscheinung verschmolzen - und im nächsten Moment zu dieser widerlichen Echsen-Totenkopf-Fratze hinaufgesogen wurden. Der Seesack, der wenige Zentimeter vor seinem Gesicht lag, verschwand.

Darko Suelvins letzte Empfindung war - Staunen. Er hörte nichts mehr. Sehen konnte er nur mehr durch dichte Tränenschleier. Er hatte sich den Tod anders vorgestellt.

Er hatte nicht einmal mehr Angst. Die Stille war eine große Gnade. Er sah das Blut auf den Bootsplanken und lächelte. Sein Blut. Er wußte nicht, woher es kam. Er wunderte sich darüber, aber auch über die Tatsache, daß er alles so deutlich mitverfolgen konnte. Irgend etwas schien mit seinem Zeitgefühl passiert zu sein. Die Ereignisse liefen wie in Zeitlupe vor ihm ab, und…

Der Höllensturm raste über das Boot hinweg, zertrümmerte es zu streichholzgroßen Splittern und riß die Überreste mit sich in die Wolken empor…

***

Der Kubaner sprang mit katzenhafter Gewandtheit -vor. Er war einen guten Kopf kleiner als Ilja Kurijakin und nicht halb so breit, aber Ilja wußte, daß unter der glatten Haut stahlharte Muskeln lagen, und daß die scheinbar so zarten Hände mit vernichtender Kraft zuschlagen konnten. Er versuchte, den nächsten Angriff vorherzusehen, aber das Gesicht des kleinen Mannes blieb so ausdruckslos wie das eines Asiaten. Vielleicht hatte er ein paar entsprechende Ahnen. Als er jedenfalls vorsprang, geschah dies so schnell, daß Ilja nur noch der Rückzug blieb, wollte er nicht einfach über den Haufen gerannt werden. Die rechte Faust des Kubaners kam mit phantastischer Geschwindigkeit hoch. Ilja blockte den Schlag mit dem Unterarm ab, konterte mit einem Handkantenschlag… wollte mit einem Handkantenschlag kontern! Zu spät merkte er, daß er in eine Falle getappt war. Die scheinbar durchlässig gewordene Deckung des Kubaners war ein Bluff!

Kim Che Songh ließ sich nach hinten fallen und trat aus der Bewegung heraus zu, drosch Ilja die Luft aus den Lungen und ließ ihn aufstöhnend zurücktaumeln.

Der Kubaner grinste, stand fast gemächlich wieder auf und kam mit wiegenden Schritten auf den KGB-Mann zu. Ilja wußte, daß ihm der Tritt genausogut ein paar Rippen hätte brechen können, wenn Kim Che es darauf angelegt hätte.

»Tschumbije nennen wir das bei uns«, erklärte Kim. Seine Stimme klang dunkel und angenehm.

Ilja nickte, ließ ein klägliches Lächeln um seine Lippen spielen und seufzte. Dann nahm er die Grundstellung wieder ein und erwartete die nächste Attacke. Jeden anderen Gegner hätte er jetzt sofort angegriffen, und außerdem hätte er sämtliche Trickregister gezogen. Nicht jedoch bei dem Kubaner. Gegen den schmächtigen Burschen hatte er überhaupt nur eine Chance, wenn er in die Defensive ging und darauf hoffte, einen glücklichen Konterschlag anbringen zu können. Aber auch das war mehr als riskant, wenn man gegen einen solchen Sparringspartner antrat.

Kim Che sprang plötzlich aus dem Stand in die Luft, schnellte sich mit einer Schnelligkeit und Kraft ab, die man mit den Augen nicht verfolgen konnte, säbelte einen Jobzagi nach Iljas Kopf und traf ihn in den Magen, als er wenige Zentimeter vor ihm wieder auf dem Boden auf kam. Ilja taumelte zurück, Tränen in den Augen, knirschte eine Verwünschung und ignorierte den Schmerz. Und griff an. Genauso schnell wie der Kubaner… genauso kraftvoll. Doch der Kleine blockte seine Schläge mit scheinbar spielerischer Leichtigkeit ab, konterte mit zwei, drei raffinierten Körpertreffern.

Ilja wirbelte herum, und mit einem Panthersatz katapultierte er sich auf Kim Che zu. Der duckte sich, aber Iljas Fußstoß erwischte ihn. Der Kubaner stieß einen erstaunten Laut aus - dann riß es ihn nach hinten. Ilja wollte schon lachen. Aber dazu kam er nicht mehr. Er konnte nicht einmal seinen augenblicklichen Vorteil ausnutzen. Der Kubaner machte irgend etwas, und Ilja fühlte sich plötzlich nach vorn gezerrt, und dann fand er sich auf der Matte wieder, und ein grinsender Kim Che Songh hockte auf seiner Brust.

»Schon gut«, erwiderte er und klopfte mit den flachen Händen auf die Matte. »Du hast gewonnen.«

Kim Che nickte fröhlich. »Das sehe ich«, meinte er in perfektem Russisch.

»Vielleicht«, sagte Ilja mit säuerlichem Gesichtsausdruck, »vielleicht hätte der Meisterfighter die Güte, sich von meinem Magen zu entfernen?«

»Gern.« Kim federte hoch, streckte Ilja Kurijakin die Hand entgegen, half ihm mit einem kraftvollen Ruck auf die Füße und trat einen Schritt zurück. »Noch eine Runde?«

»Nein, danke. Sehe ich aus wie ein Selbstmörder?« Ilja massierte sich die schmerzenden Rippen, lächelte gequält und humpelte Richtung Ausgang der Trainingshalle.

»Na, das eigentlich nicht. Eher wie ein Tennis-Champ. Oder wie ein kapitalistischer Playboy. Oder wie…«

»Ich sehe, du bist ein Poet, mein Freund«, unterbrach Ilja das Gefrotzel seines Lehrmeisters. »Von wegen kapitalistischer Playboy. Oh, Mann!« Er schüttelte den Kopf, streckte seine Rechte nach hinten aus, versetzte dem Kleinen einen Klaps. »Bis dann. Man soll das Schöne unterbrechen, solange es noch schön ist.«

Kim Che antwortete mit irgendeiner Bosheit, aber die hörte Ilja schon nicht mehr. Obwohl ihn der kurze Kampf total erschöpft hatte, fühlte er sich entspannt. Er wußte, daß er trotz allem keine allzu schlechte Figur abgegeben hatte. Immerhin war Kim Che kein x-beliebiger Schläger, sondern Träger des sechsten Dan im Teak-Won-Do, einer der gefährlichsten Nahkampftechniken, die es überhaupt gibt. Und gegen einen solchen Gegner länger als zehn Sekunden durchzustehen, das bedeutete schon eine ganze Menge.

»Na, das nächste Mal verrät er mir sein Geheimnis vielleicht«, brummelte Ilja vor sich hin, lächelte, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und die langen blonden Haare aus der Stirn.

Er erreichte die Hallentür, nickte dem Kubaner, der zurückgeblieben war, um noch ein wenig allein zu üben, zum Abschied zu und steuerte den Waschraum an. Sein Trainingsanzug war schweißnaß und klebte überall am Körper. Ilja Kurij akin freute sich auf eine heiße Dusche. Und auf ein kühles Bier, hinterher. Von Schnaps hielt er nichts. Und Wodka war schließlich auch Schnaps.

»Na, Flugunterricht mit einigermaßen heilen Knochen beendet?«

IIja blieb stehen, schloß für einen Sekundenbruchteil die Augen und drehte sich dann betont langsam um. Seine Hoffnungen auf ein kaltes Bier und einen gemütlichen Abend mit Tanja zerplatzten wie eine Seifenblase, als er Chorowskis Gesicht sah.

Er kannte den General lange genug, um zu wissen, was sich hinter diesem harmlosen Lächeln verbarg. Chorowski gehörte zu den Menschen, die immer so aussehen, als könnten sie weder bis vier zählen noch einer Fliege etwas zuleide tun. Aber hinter dem breitflächigen, gutmütigen Gesicht und der schimmernden Halbglatze verbarg sich ein messerscharfer Verstand, und wenn der KGB-General hier heraus ins Trainingszentrum gekommen war, dann bestimmt nicht, um ein paar harmlose Witze auf Iljas Kosten zu machen.

»Hallo, General«, sagte Ilja leger. »Was führt Sie hierher? Doch nicht nur mein Flugunterricht…?«

Chorowski lächelte und deutete auf die große Glasscheibe, durch die man in die Trainingshalle hineinsehen konnte. »Ich gestehe, daß ich mir wirklich einmal in aller Ruhe ansehen wollte, wie Sie… äh… fliegen. Sehr gekonnt übrigens, meinen Respekt.«

»Sonst nichts? Wirklich nichts?« Iljas Stimme klang beinahe hoffnungsvoll.

Chorowski zögerte kurz, dann nickte er. »Eigentlich nicht…«

»Eigentlich. Ich hab’s gewußt.«

Chorowski war ein Vorgesetzter nach Iljas Herzen: Er hatte das Herz auf dem rechten Fleck, war kein Leuteschinder, hatte Humor - manchmal einen recht schwarzen.

»Nun…« Er schnüffelte demonstrativ. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie erst einmal tüchtig duschen.« Er zog eine Packung Zigaretten hervor, ließ ein billiges Wegwerf-Feuerzeug aufflammen und deutete mit einer weiteren Kopfbewegung auf die unbequemen Holzbänke, die in langen Reihen die Wände des langen Korridors säumten. »Ich warte einstweilen. Beeilen Sie sich.«

Ilja brummte, griff nach einem der Handtücher, die neben der Tür zum Duschraum aufgehängt waren und verschwand im Bad. Er legte wirklich einen Zahn zu, duschte, frottierte sich trocken, zog sich hastig an und war keine sieben Minuten später wieder im Korridor. Wenn Chorowski sagte, er möge sich beeilen, dann meinte er beeilen, bei aller Freundschaft. Und er sagte so etwas niemals ohne Grund. So gut kannte Ilja Kurijakin seinen Chef.

Chorowski hatte seine Zigarette beinahe aufgeraucht, ein Zeichen dafür, daß er nervös war. Normalerweise rauchte er nicht. Als Ilja in den Korridor heraustrat, stand er auf und deutete zum Ausgang. »Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«

Ilja Kurijakin nickte. Sein schmales Gesicht war unbewegt. Die durchdringend blauen Augen, die dieses Gesicht beherrschten, starrten Chorowskis Rücken an, als dieser vor ihm das Zentrum verließ. Gleißendes Sonnenlicht schlug ihnen entgegen, als sie auf den betonierten Innenhof hinaustraten. Es war heiß, viel zu heiß für diese Jahreszeit, und Ilja konnte sich kaum noch erinnern, wann es das letzte Mal so ein verrücktes Oktoberwetter gegeben hatte.

Und natürlich fragte er sich, was sein Chef von ihm wollte. Chorowski war nicht zu seinem Vergnügen hier.

Irgendwo gab es Ärger.

Iljas Magen zog sich bei diesem Gedanken zusammen; dort, wo ihn Kim Ches Schläge getroffen hatten, juckte seine Haut.

Chorowski schnippte seinen Zigarettenstummel von sich, marschierte zielsicher über den Hof und steuerte die kleine Gaststätte an, in dem sich um diese Tageszeit keine Gäste aufhalten würden. Ilja zählte die Falten in der adretten, jedoch ein wenig zu großen Uniform des Generals. In der Gaststätte roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee, und die wenigen Männer und Frauen, die doch wider Erwarten an den Tischen oder vor der langen Theke saßen, blickten nur knapp auf, grüßten und wandten sich dann wieder ihren Unterhaltungen zu. Wer in diesem Trainingslager untergebracht war, wußte, daß Neugier nur im Einsatz etwas höchst Begrüßenswertes war. Und außerdem erweckte die Uniform eines Generals hier schon lange kein Aufsehen mehr. Die Männer und Frauen, die hier ausgebildet wurden, waren Weltklasse. Denen hätte man nur mit Uniform oder Orden und Parteiabzeichen auch nicht sonderlich imponieren können.

Der ineinander verschachtelte Komplex des Fitneßzentrums war gewissermaßen nur die Spitze eines gigantischen Eisberges aus größtenteils unterirdischen Anlagen, Stollen, Bunkern und Hallen, die aus Kuoizurgan in der Nähe von Odessa viel mehr gemacht hatten als eine normale Militärbasis. Und trotz der lockeren, fast urlaubshaften Atmosphäre, die hier meistens herrschte, gehörte der Stützpunkt zu einem der am besten gesicherten Bollwerke der UdSSR. Niemand, auf dessen Weste auch nur der Schatten eines Staubkorns geklebt hätte, konnte jemals seinen Fuß in diese Anlage setzen.

Chorowski steuerte einen Tisch im hinteren Ende des Raumes an und setzte sich. »Was trinken Sie?«

»Bier. Ein großes.« Ilja zeigte die Höhe mit einem jungenhaften Grinsen.

Chorowski hob zwei Finger und winkte dem Schankwirt.

Schweigend warteten sie, bis der Mann zwei beschlagene Halblitergläser vor ihnen abgesetzt hatte und wieder außer Hörweite war.

»Also?« fragte Ilja, nachdem er zwei große Schlucke genommen und sich den Schaum von der Oberlippe gewischt hatte. »Was gibt es?«

Chorowski machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. Er griff in die Innentasche seiner Uniformjacke, zog einen schmalen Briefumschlag hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Heiß hier, nicht?« stellte er fest.

Kurijakin nickte wortlos. Er hatte zwar noch immer keine Ahnung, auf was Chrowski hinauswollte, aber er war sicher, daß er es zu gegebener Zeit erfahren würde. Der General tat selten etwas Sinnloses.

»Um es kurz zu machen«, sagte Chorowski nach einer längeren Pause, »es geht schlicht und einfach um das Wetter. Besser gesagt - um das Unwetter.«

»Ich blicke voll durch«, spöttelte Ilja und gähnte demonstrativ.

Der General winkte ab. Seine grauen Augen verschmälerten sich, um seine Mundwinkel begann es zu zucken. »Sie werden gleich wieder hellwach sein. Dank Ihrer Sekundär-Ausbildung als Wissenschaftler dürften Sie sicherlich wissen, daß seit Jahren Bestrebungen im Gange sind, das Wetter auf künstlichem Wege zu steuern oder wenigstens zu beeinflussen.«

Ilja nickte. »Bei uns, wie bei unseren ›Kollegen‹ in Washington. Aber ich weiß auch, daß es bisher noch niemandem gelungen ist, irgendwelche nennenswerten Ergebnisse zu erzielen.«

»Bisher.« Chorowski nickte, und wenn er Zahnschmerzen hatte, so waren sie innerhalb der letzten paar Sekunden schlagartig schlimmer geworden. Jedenfalls verzog sich sein Gesicht mehr und mehr. »Mittlerweile haben wir nämlich Beweise dafür, daß es doch jemandem gelungen sein muß, äh… gewisse Erfolge zu erzielen.«

Kurijakin runzelte die Stirn und nippte von seinem Bier. »Sie meinen…«

»Ich nenne Ihnen die Tatsachen«, sagte er eigenartig müde. »Es begann vor etwa drei Monaten. Da wurde die Ukraine von einer Reihe vollkommen unvorhergesehenen Wirbelstürmen heimgesucht. Gottlob war nur ein relativ dünn besiedeltes Gebiet betroffen, so daß nur wenige Verluste an Menschenleben zu beklagen waren. Aber die örtlichen Meteorologen standen vor einem Rätsel. Sie wissen ja, daß sich Stürme und speziell Tornados nicht so einfach aus dem Nichts heraus entwickeln. Es müssen eine ganze Reihe bestimmter Voraussetzungen erfüllt sein, ehe so etwas passiert. Aber in der Ukraine…« Der General zögerte kurz, räusperte sich und vollendete seinen Satz dann. »In der Ukraine ging es buchstäblich aus heiterem Himmel heraus los. Das beweisen die Filme und Fotos eindeutig, die unsere Wettersatelliten aufgenommen haben.«

Ilja Kurijakin schwieg. Chorowski war noch nicht fertig, das sah man ihm an. Seine Wangenmuskeln zuckten, und unter den Augen des Generals schienen sich die Schatten vertieft zu haben. Die Sorge machte ihm zu schaffen.

»Der Vorfall in der Ukraine ist kein Novum geblieben. Weitere Katastrophen gab es im Innern Rußland, in Sibirien, und über dem Meer… Eine Bohrinsel wurde vernichtet, alle Mann getötet. Eine Forschungsstation wurde dem Erdboden gleichgemacht. Fünfzig Tote, über hundert Verletzte. Ich könnte beliebig weitere Fälle aufzählen. Das Geschehen ist schon längst eskaliert.«

»Und Sie meinen tatsächlich, daß es sich dabei um… gesteuerte Sabotageakte handelt?«

»Ich weiß es nicht. Und heutzutage will ich nicht so vermessen sein, und sofort der Gegenseite den schwarzen Kater zuschieben. Es kam auch in Amerika zu solchen Vorfällen. Das haben unsere Satellitenauswertungen ebenfalls ergeben.« Er machte ein gequältes Gesicht. »Nein, wir tippen auf eine dritte Macht. Auf einen Außenseiter, der es darauf anlegt, die Supermächte gegeneinander auszuspielen.«

Jetzt war es heraus.

Ilja Kurijakin schob das Bierglas von sich, obwohl es noch halbvoll war. »Und?«

»Den entscheidenden Hinweis haben wir von einem unserer besten Agenten bekommen. Darko Suelvin. Er hat über unsere V-Leute etwas von einer in der Gründung bestehenden Organisation erfahren. Unseren Leuten ist es gelungen, eine vage Spur in Hongkong aufzunehmen. Dort hat sich Suelvin eingeschaltet. Wir wissen, daß es ihm gelungen ist, in diese geheimnisumwitterte Organisation aufgenommen zu werden. Dann verlor sich seine Spur. Wir haben Monate nichts von ihm gehört. Dann kam eine einzige Telefonmeldung aus Miami Beach. Nicht viel, aber genug. Kontakt. Aufnahmeprüfungen bestanden. Bin dabei. Wissenschaftliches Projekt. Beteiligt mindestens zwanzig Personen. Leiter ein gewisser Doktor Sedomus. Es folgte der Hinweis, daß er sich später ausführlicher melden werde. Wir haben uns inzwischen um diesen Sedomus gekümmert. Unsere Nachforschungen blieben gleich Null. Menschen dieses Namens gibt es zwar genügend, einige sind auch Ärzte, aber was ist damit schon anzufangen. Wir können nicht jeden einzelnen vernehmen. Seit Darko Suelvins telefonischer Meldung sind wieder sechs Monate vergangen…«

»Dann läuft die Sache mit den Wirbelstürmen schon so lange?« Ilja Kurijakins Stimme klang leicht verärgert. »Wir hätten schneller informiert werden müssen…«

»Die Nova-Brigade ist die letzte Eingreif reserve, das wissen Sie«, erwiderte Chorowski mit einem lakonischen Schulterzucken. »Und in den Gremien, die zu entscheiden haben, sitzen leider auch Herrschaften, die diese Maxime bis zum Gehtnichtmehr strapazieren.«

Kurijakin nickte. »Scheiß-Job.« Er seufzte. »Was ist mit Suelvin? Gibt es…« Die verbitterte Miene des Generals ließ ihn den Satz unterbrechen.

»Wir haben ihn gefunden… Das, was von ihm übrig geblieben ist«, erwiderte er leise. »Vor sieben Tagen. Vor der rumänischen Küste. In der Nähe des Donaudeltas. Er… er muß in einem kleinen Motorboot auf dem Meer unterwegs gewesen sein. Vermutlich auf der Flucht vor der Organisation, in die er hineingeschnüffelt hatte. Und da er auf der Flucht war, ist anzunehmen, daß er etwas Entscheidendes herausgefunden hatte. Es gibt keine andere Erklärung. Suelvin hätte seine Tarnung sonst niemals aufgegeben…«

»Angst vor Entdeckung. Begründeter Verdacht auf Entdeckung«, warf Kurijakin ein.

Der General schüttelte den Kopf. »Dazu bestand kaum Anlaß. Suelvin hatte keinen Kontakt. Seine Tarnidentität war perfekt. Lassen wir das Herumrätseln. Er ist tot. Einzelheiten darüber, wie er gestorben sein muß, erspare ich Ihnen. Alles deutet darauf hin, daß er… in einem Tornado umgekommen ist.«

Kurijakin zog eine Augenbraue hoch. Er spürte, daß seine Mundhöhle austrocknete. »Lenkbare Wirbelstürme und Tornados…«, murmelte er. »Aber das würde bedeuten… Es müßte ein tragbares Steuergerät geben. Was haben die Satellitenfotos ergeben? Waren Schiffe in der Nähe der… der Stelle, an der es Suelvin erwischt hat?«

Der General schüttelte den Kopf. »Nein. Im Umkreis von über siebzig Meilen nichts und niemand. Nicht einmal ein Ruderboot. Auch keine Taucher oder Tauchboote. Wir haben alles untersucht. Nichts. Trotzdem ist der Sturm aus dem Nichts heraus losgebrochen, nachdem zuvor eigenartige Wolkenzusammenballungen aufgetreten sind. Aber auch diese Wolkenbildungen waren ganz und gar… unnatürlich. Normalerweise hätte an dem betreffenden Tag herrlichstes Oktoberwetter über dem Schwarzen Meer herrschen müssen.«

»Gibt es Spuren? Hinweise? Ich meine - irgend etwas, wo ich die Fährte aufnehmen kann?«

»Der Tornado raste landeinwärts. Rumänien. Allerdings richtete er dort keine Zerstörungen an, weil er - lachen Sie nicht - hoch genug blieb. Die Satellitenbilder werden ungenauer, je mehr sich die Luftwirbel des Sturmes den Karpaten näherten.«

»Glauben Sie an Gespenster?« fragte Kurijakin unvermittelt.

Chorowski blinzelte verwirrt. »Wieso?«

»In den Karpaten soll es davon eine Menge geben. Dracula, der Vampir…« Kurijakin versuchte zu spötteln, aber es gelang ihm nicht. Was blieb, war nur ein schaler Geschmack im Mund über eine dumme Bemerkung, die er schon wieder bereute.

»Ich habe Ihnen die gesamten Unterlagen mitgebracht.« Er schob den schmalen Umschlag über den Tisch. »Fakten, Computerauswertungen, die einzelnen Fälle, Kommentare der Fachleute… Eben alles. Lesen Sie es. Und dann reisen Sie nach Rumänien, sehen Sie sich dort um. Kümmern Sie sich um diese Schweinerei… Sie haben Sondervollmachten. Nicht nur die der Nova-Brigade, sondern noch weiterreichende. Ich will, daß Sie ungestört arbeiten können. Sie sind nur mir allein verantwortlich unterstellt. Ich bin Ihre Kontaktperson. Ihr einziger Vertrauter - ab sofort…«

Kurijakin nickte. Er ahnte, daß General Chorowski in dieser Angelegenheit einen Alleingang unternahm, aber die schockierenden Vorfälle rechtfertigten das. Er stand zu dem untersetzten, harmlos aussehenden Mann.

Kurijakin lachte humorlos. »Sie können sich auf mich verlassen.« Es hörte sich seltsam banal an, angesichts einer solchen unvorstellbaren Gefahr für die ganze Welt, nicht nur für Rußland.

Chorowski hob die Schultern. »Das weiß ich. Warum sonst sollte ich mir Ihre Flugstunden ansehen und Ihnen dann mein Herz ausschütten.« Er lächelte, nippte an seinem Bier und sah Ilja Kurijakin über den Glasrand hinweg an. Das Bier mußte mittlerweile warm geworden sein, aber das schien den General nicht zu stören. Er schien mit seinen Gedanken schon ganz woanders zu sein. »Und… passen Sie auf sich auf. Ich will nicht auch noch Ihre Leiche zusammenstückeln, damit eine Identifizierung überhaupt erst möglich ist.« Er stellte das Glas ab. »Sie sehen sich um. Ich will laufend unterrichtet sein über das, was Sie sehen. Keine unvorsichtigen Aktionen. Mit diesem Gegner ist nicht zu spaßen. Egal, ob es nun ein menschlicher oder ein…« Er zögerte, schien an Ilja Kurijakins Worte von vorhin zu denken. »… oder ein nichtmenschlicher ist.« Damit stand er auf, ordnete seine Uniform und legte ein paar Münzen neben das Bierglas. »Notfalls verkleiden Sie sich als Gespenst und machen weiter.« Er grinste verzerrt. »Eigentlich eine amüsante Vorstellung.«

»Mehr aber auch nicht«, entgegnete der Agent der Nova-Brigade düster.

Als General Chorowski gegangen war, bestellte er ein zweites Bier, schloß die Augen und versuchte sich vorzustellen, was ihn im Landesinnern von Rumänien, in den geheimnis- und legendenumrankten Karpaten, erwartete.

Wenn er gewußt hätte, was wirklich geschehen würde, hätte er es sicher nicht nur bei zwei Glas Bier belassen.

***

Die Höllenengel hatten die Suche nach ihnen ncfch immer nicht aufgegeben!

Unter Hunderten von verschiedenen Geräuschen hätte Damona King das kraftvolle Schlagen der dünnen, lederartigen Schwingen der schrecklichen Kreaturen heraushören können. Als sie es jetzt im grauen Licht des Morgens hörte, immer wieder vom Prasseln des kleinen, rauchlosen Lagerfeuers, vom Knacken der glostenden Scheite durchbrochen, reagierte sie augenblicklich.

Sie federte aus ihrer kauernden Stellung hoch und schob mit ihren Stiefeln den Erdhaufen über das Feuer und erstickte die Flammen. So schnell ging das, daß nicht einmal mehr verräterische Rauchkringel hochpuffen konnten. Damona stampfte die Erde fest. Das Flügelschlagen kam näher. Sie starrte durch das schwarze Filligran der Tannenwedel hoch, sah dazwischen das Zwielicht des Himmels schimmern. Mehr aber nicht. Keine schlanken Frauengestalten mit riesenhaften Fledermausflügeln. Gott sei Dank. Die Höllenkreaturen waren noch nicht zu nahe. Sonst hätten sie vielleicht doch den dünnen Rauchgeruch wahrnehmen können, den selbst das kleinste Feuer immer verströmt.

Damona King bewegte sich ganz vorsichtig, behutsam. Sie streckte ihre Linke aus und weckte erst jetzt den schlafenden Mann, neben dem sie die letzten drei Stunden Wache gehalten hatte.

Er brummte etwas in seinen schwarzen Vollbart, wälzte sich herum, zog die viel zu dünne Decke höher, schien weiterschlafen zu wollen - und richtete sich abrupt wie vom Donner gerührt auf. Die Decke flog beiseite. »Was…?«

Damona machte eine herrische Geste, die ihn sofort verstummen ließ.

Sie deutete nach oben. Das Flügelschlagen war zu einem hektischen Rauschen angeschwollen, das er unmöglich überhören konnte. Damona hob die Magnum. Die bullige, klobige Waffe mit dem langen Lauf war mit geweihten Silberkugeln geladen. Solche Geschosse verdaute kein Dämon.

Andreas Wittmer, der Mann, der sie vor zwei Tagen von dem eisigen Wasser des Flusses weggezogen und in Sicherheit gebracht hatte, zog seine Schrotflinte zu sich heran. Das Flügelschlagen war jetzt ganz nahe. Damona King hielt den Atem an. Aus brennenden Augen starrte sie hoch, bereit, beim geringsten Anzeichen drohender Gefahr zu handeln.

Dunkle Schatten huschten über das dichte Walddach. Die Tannenkronen neigten sich unter dem Wind der schlagenden Flügel. Die Höllenengel waren da!

Würden sie sie wittern?

Würden sie sie entdecken?

Damona hielt den Atem an. Ihr Herzschlag hämmerte, daß es ihr beinahe die Brust zerriß.

Die Schemen huschten weiter. Das Flattern der Schwingen war für ein paar Augenblicke überlaut zu hören, die Windstöße, die davon verursacht wurden, pufften bis auf den Waldboden herunter.

Damona King deutete mit einem Kopfnicken zum Stamm einer mächtigen Tanne hinüber. Andreas Wittmer verstand. Er kroch darauf zu. Bräunlich verfärbte Tannennadeln, die einen weichen, federnden Untergrund bildeten, einen Grund, aus dem zartes Gras sproß, und der an manchen Stellen von Moosinseln durchbrochen war, raschelten leise. Andreas Wittmer erreichte die Dunkelheit unter den großen, buschigen Wedeln und preßte sich gegen den Stamm. Auch er starrte unentwegt nach oben. Damona King folgte ihm geschmeidig. Ihre langen pechschwarzen Haare wischten über den Boden, als sie unter den untersten Wedeln hindurchkroch und in die kleine, natürliche Höhlung unter den Zweigen gelangte.

Hier konnten sie unmöglich gesehen werden. Weder von oben, noch von jemandem, der in unmittelbarer Nähe aus dem umliegenden Wald hierher spähte.

Das Rauschen über den Tannenspitzen verklang, nur um einige Lidschläge später aus einer anderen Richtung wieder anzuschwellen.

»Das sind mindestens zwei Suchtrupps!« flüsterte Andreas Wittmer.

»Mindestens.«

»Hast du die Kette mit dem Hexenherz um den Hals?« hauchte er.

Damona schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir gegeben, und du hast es eingesteckt. Schon gestern abend.«

»Ah.« Es klang erleichtert.

Sie würde sich wirklich hüten, die Silberkette mit dem herzförmigen Stein anzulegen. Dabei handelte es sich tatsächlich um das versteinerte Herz einer Dämonenhexe, die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges einen schrecklichen Opfertod gestorben war… Eigentlich hätte man annehmen müssen, sie, Damona, könnte im Laufe der Zeit das magische Potential, das darin schlummerte, ergründen und für ihren ständigen Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen einsetzen, aber das war ein Irrtum. Das Hexenherz war und blieb ein unberechenbarer Faktor. Mal fungierte es als Katalysator für ihre eigenen latent vorhandenen Hexenkräfte, die sie von ihrer Mutter, einer abtrünnigen Hexe Asmodis’, geerbt hatte. Ein anderes Mal war es ihr damit möglich, die Energien in der Nähe befindlicher Dämonen anzuzapfen und ihrerseits zu verwenden. Und dann wieder reagierte das Hexenherz überhaupt nicht. In der langen Zeit, in der sie es jetzt besaß, hatte es dem Geist ihrer toten Mutter als Heimstatt gedient - aber auch dem dämonischen, tödlichen Ego der Dämonenhexe, der es früher gehört hatte. Vielleicht war das einer der Gründe, weshalb es so wechselvoll reagierte.

Momentaner Stand der Dinge war, daß die Höllenengel, die hinter Andreas Wittmer und ihr, Damona King, her waren, die Ausstrahlungen des Hexenherzes wittern konnten, sobald sie es trug. Solange es in Andreas Wittmers Hosentasche lag, drohte keine Gefahr.

Hoffentlich blieb das so.

Seit einigen Minuten war es jetzt still. Andreas lehnte sich gegen den borkigen Stamm. »Ein Glück, daß hier das Tannensterben noch nicht so kolossal fortgeschritten ist, wie in Deutschland und Österreich.«

Der Sarkasmus in seiner Stimme konnte das leise Zittern, das ebenfalls darin mitschwang, nicht übertünchen.

Damona entgegnete nichts, sondern lauschte weiterhin und dachte dabei kurz an das, was hinter ihnen lag.

Die ganzen, sich überstürzenden Geschehnisse hatten in London ihren Anfang genommen. Die Dämonen hatten ihr eine teuflische Falle gestellt, in die sie auch prompt getappt war. Sie galt als Polizistenmörderin und wurde von der Polizei gesucht. Sie war unschuldig, aber das würde ihr niemand glauben. Die einzige Chance, die sie hatte, war gewesen, ihre Unschuld zu beweisen. Und - das war sogar noch wichtiger - sie mußte ihren Kampf gegen die Schwarze Macht der Dämonen nahtlos fortsetzen, durfte ihnen genauso wenig Ruhepausen gönnen, wie sie ihr.

Die Dämonen hatten sie mattsetzen wollen, indem sie die Polizei, die erregte Öffentlichkeit und sogar die Unterwelt - es war eine Belohnung auf ihre Ergreifung ausgesetzt - auf sie angesetzt hatten. Zumindest dieses Ziel durften sie nicht erreichen.

Damona hatte sich nicht einsperren lassen. Vor Gericht hätte sie auf jeden Fall den kürzeren gezogen. Natürlich konnten die Dämonen Zeugen psychisch beeinflussen… und sie zu Marionetten machen, die alles beschworen. Die Richter eingeschlossen. Sie war geflohen, in einer spektakulären Verfolgungsjagd durch das nächtliche London. [1]

Zwei Tage hatte sie Ruhe gehabt. Zu wenig Zeit, um ihre Wunden zu lecken, die noch nicht einmal vernarbt waren. Denn die Falle der Dämonen hatte einen furchtbaren Preis gefordert… Mike Hunter, ihr Lebens- und Kampfgefährte, war so schwer verletzt worden, daß er vermutlich nie wieder würde gehen können. Er würde für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt sein. Damit aber noch nicht genug. Offenbar gab er ihr die Schuld daran - denn er hatte sich aus dem Westside Hospital, in das er gebracht worden war, von Freunden wegbringen lassen. Er war untergetaucht, wollte sie um keinen Preis mehr sehen. Das tat noch am ärgsten weh.

Damona wollte trotzdem nicht aufgeben. Sie war über die Dächer Londons in ihre Penthousewohnung eingedrungen, hatte sich Geld, genügend Silberkugeln-Munition und ihre Papiere geholt, wollte sich neue Papiere anfertigen lassen und ihren Einsatz gegen die Schwarzblütler noch mehr forcieren. Aus dem Untergrund heraus. Unberechenbarer als je zuvor.

Die Schwarzblütler sollten erfahren, daß sie sich ins eigene Fleisch geschnitten hatten mit ihrem Teufelsplan.

Aber die Dämonen schliefen nicht. Zwei gräßliche lebende Leichen hatten sie überfallen, zusammen mit dem Schwarzen Flößer. Die Untoten hatten ihr eine Todesspritze verpaßt und sie mit Hilfe des Flößers durch das Nichts zwischen den Dimensionen entführt -hierher, nach Rumänien, in die Karpaten. Hier sollte ihre Leiche mit dem Leichenparfüm wieder zum Leben erweckt werden. Zu einem entsetzlichen Dasein als… untoter Killer.

Das sollte Zarangas Rache sein.

Und noch mehr. Der Mensch-Teufel wußte natürlich nur zu gut, daß er in der Gunst des Höllenfürsten ins Unermeßliche steigen würde, wenn er sie vernichtete. Hoch genug war er die Karriereleiter in der Hierarchie der Schwarzblütler ja ohnehin schon hinaufgeklettert: obwohl er ein Mensch war, war er die rechte Hand des Teufels geworden.

Die Kalkulation des skrupellosen Mensch-Teufels war aufgegangen. Damona King wußte mittlerweile, daß Asmodis Zarranga die Unsterblichkeit dafür versprochen hatte, daß er sie auslöschte. Ja, Zaranga sollte zu einem Dämonenfürsten gemacht werden, zu einem Mächtigen, der das Recht hatte, seine eigene Sippe zu gründen und innerhalb der Schwarzen Familie somit gewaltigen Einfluß besaß.

Das letzte Hindernis war sie, Damona King.

Und es war - wenigstens aus der Sicht der Dämonen - beseitigt. Durch die Todesspritze.

Deshalb versammelten sich auf der Blutburg des Grafen Dracula bereits die Teuflischen, von Asmodis, dem Höllenfürsten, geladen. Die asmodis-treuen Hexen hatten sich eingefunden. Sirrina, ihre Kaiserin, ebenfalls. Dazu Vampire und Gestaltwandler und Lysson, der Meister des Höllensturms. Die Höllenengel, die Zarangas Befehl unterstanden, bildeten die Wachmannschaften, damit kein Ungebetener im weiten Umkreis um die Blutburg herumschnüffelte.

Hier sollte Zarangas Dämonenweihe über die Bühne gehen!

Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren!

Als Höhepunkt des Blutfestes sollte Damona King zur Untoten Mörderin gemacht werden!

Bloß - es war wieder einmal ganz anders gekommen. Sie hatte dem Gift getrotzt, war nicht gestorben, sondern topfit gewesen, als die Höllenwesen hier, im großen Wald, mit ihr materialisiert waren. Sie hatte die Untoten erledigt und war geflohen. Mit einem Bündel voller Geld, voller Munition und ihren Papieren. Dann hatten sich die Höllenengel auf ihre Fährte gesetzt. Auch ihnen war sie entkommen.

Andreas Wittmer hatte sie ohnmächtig und völlig entkräftet am Ufer eines reißenden Flusses gefunden und in Sicherheit gebracht.

Er hatte seinerseits seine Gründe, hier zu sein. Sirrina, die Drachenreiterin und Kaiserin der Héxen, hatte seine Lebensgefährtin Andrea Fellner auf die Blutburg entführt. Andrea war Schauspielerin. Sie hatte mit einer ziemlich zwielichtigen Crew hier in der Gegend gefilmt. Ihr Agent war ebenfalls verschwunden. Ob die beiden noch lebten oder schon längst geopfert worden waren, das wußte weder Andreas Wittmer noch Damona King.

Sie wußten nur, daß sie die Blutburg finden mußten - und dort aufräumen würden.

Zaranga würde sein Höllenspektakel bekommen - aber anders, als er sich das in seinen größenwahnsinnigen Träumen ausgemalt hatte!

Beide waren sie fest entschlossen, nicht umzukehren und in einem der Dörfer in der Umgebung Schutz zu suchen. Trotz der überall gegenwärtigen Suchtrupps der Höllenengel wollten sie die Blutburg finden - so schnell wie möglich.

Es würde nicht einfach werden. Es war jetzt schon nicht einfach. Sie hatten kaum Ausrüstung dabei - außer dem Proviantsack, den sie in der Nähe des ausgebrannten Wracks von Andreas Wittmers Range Rover unversehrt gefunden hatten, außer der uralten Karte der Karpaten, die Andreas von dem Wirt in Szorab bekommen hatte, und in der die Lage der Blutburg verzeichnet war, hatten sie nur noch die Magnum mit genügend Munition, Andreas Wittmers Schrotgewehr, einen Dolch und eine einzige schäbige Decke. Das mußte genügen.

Und es würde genügen!

Andreas Wittmer hatte sich als ebenbürtiger Kämpfer erwiesen, der so schnell nicht zurücksteckte.

Die Angst um Andrea Fellners Leben trieb ihn zusätzlich zu Höchstleistungen. Im Streit hatten sie sich getrennt. Jetzt sah es so aus, als würde er das in diesem Leben nicht mehr gutmachen können. Er machte sich Vorwürfe.

Aber sie waren seit zwei Tagen unterwegs. Durch die weiten, rumänischen Wälder, über unwegsame Hänge, an Schluchten und weiten Mooren entlang, waren sie auf die zerklüfteten Ausläufer der Karpaten zumarschiert. Sie rasteten wenig. In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache. Einmal hatte Andreas Wittmer den Leitwolf eines Rudels erschossen, das sie umzingelt hatte. Sie orientierten sich -was die Richtung betraf - an den moosbewachsenen Seiten der Baumstämme. Das war Süden. Die anderen Richtungen konnten sie entsprechend bestimmen. Es machte keine Schwierigkeiten. Den Umständen entsprechend kamen sie zügig voran.

»Da! Hast du das auch gehört?« zischelte Andreas Wittmer nervös.

Ein Ast war gebrochen. Nicht mit einem lauten, peitschenden Knallen, wie das bei trockenen, dünnen Ästen der Fall war, sondern mit einem dumpfen Knirschen.

Nicht weit entfernt!

Damona schob ihre Erinnerungen beiseite. Obwohl sie ihren Gedanken nachgehangen war, hatte sie ihre Wachsamkeit keine Sekunde lang vernachlässigt.

Sie verlagerte ihre Stellung ein wenig, spähte durch das dichte, buschige Gestrüpp des Tannenwedels hinaus ins Zwielicht, das im Wald herrschte. Feine Nebelschleier schwebten über dem taufeuchten Boden und zerfaserten allmählich. Erste helle Lichtstrahlen tasteten zögernd durch den Baldachin des Waldes herunter. Hier und da waberten Lichttupfer.

Das Geräusch wiederholte sich nicht.

Damona King leckte sich über die Lippen, dann strich sie sich die langen Haare aus dem Gesicht. Ihre schwarze Kleidung war verdreckt: lange, lehmige Schmierstreifen zogen sich über die ledernen Hosen, die Stiefel waren unförmige, verkrustete Dinger, das T-Shirt und der dicke Wollpullover, den sie darüber trug, hätte sie bestimmt hinstellen können. Sie fühlte sich unwohl, unsauber und hätte nur zu gern ein Bad genommen. Aber das war momentan ein Luxus, den sie sich auch mit einer ganzen Menge Geld nicht leisten konnte. Außerdem hatte das Bad in dem eisigen Wasser vor zwei Tagen genügt. Sie fröstelte jetzt noch, wenn sie daran dachte, wie sie von den wirbelnden, schäumenden Wassermassen in die dunkle Tiefe gerissen und davongespült worden war.

»Was sind das nur für Wesen?« murmelte Andreas Wittmer verbittert. »Ich meine - diese fliegenden Teufelinnen. Sie sehen aus wie Frauen. Ihre Körper sind bildschön. Nur die Gesichter…« Er schüttelte sich. »Gräßlich. Und diese Flügel.«

»Es sind keine normalen Lebewesen. Sie werden - produziert. Wie Maschinen.«

»Produziert?«

Damona nickte, behielt aber weiter wachsam die Umgebung außerhalb ihres Baumverstecks im Auge. »Ja, produziert. Von riesigen schwarzen Herzen, die über die ganze Welt verteilt versteckt sind. Dort wachsen die Höllenengel. Es ist eine Armee, die man nur ausrotten kann, wenn man sämtliche Riesenherzen finden und gleichzeitig vernichten könnte. Ein aussichtsloses Unterfangen.«

»Hast du schon… einmal… Ich meine - du hast schon mit diesen Herzen zu tun gehabt?«

»Ja. Und ob. Zwei habe ich erledigt. Es hat nichts genutzt.«

Andreas Wittmer nickte, als sei das alles selbstverständlich. Und für ihn war es das wohl auch. An dem Abend, an dem er sie aus dem Wasser gefischt hatte, hatte das Hexenherz selbsttätig eine Art gedankliche Verbindung zwischen ihm und Damona King hergestellt. Er wußte, wer sie war und was sie war. Deshalb stellte er vergleichsweise wenig Fragen.

Damona versteifte sich plötzlich, als sie nur zwanzig Yards entfernt die Schemen unter den Bäumen auftauchen sah.

Geisterhafte, huschende Bewegungen!

Verstohlene Schritte auf dem weichen Boden, der fast alle Geräusche verschluckte.

Drei bizarre Gestalten streiften suchend und witternd wie ungeheuerliche Bluthunde durch die Düsternis des Waldes, verschwanden immer wieder hinter dunklen Baumstämmen, hinter dichten Tannenwedeln, tauchten in Nebelschwaden ein und unvermutet Yards entfernt wieder auf.

Jetzt sah Damona sie genauer. Es waren Frauen - nur mit schmalen Lendenschurzen bekleidet. Geschmeidige, leichtfüßig voranhuschende, bleiche Wesen mit gräßlichen Fratzengesichtern.

Höllenengel!

Der unförmige Schattenriß erklärte sich durch die eng an ihre Körper gepreßten Fledermausflügel. So sicherten sie sich zwischen den dicht stehenden Tannen genügend Bewegungsfreiheit.

Damona wich unwillkürlich ein paar Zoll tiefer in das Versteck zurück, das sie sich bereits gestern abend ausgesucht hatten - für den Fall aller Fälle, der jetzt eingetroffen war.

Andreas Wittmer legte sein Schrotgewehr an und zielte.

»Noch nicht schießen«, hauchte Damona King und ließ die Höllenkreaturen keine Sekunde lang unbeobachtet.

Sie kamen näher. Und schwärmten aus. Eine nach links, eine nach rechts, die dritte lief geradeaus weiter. Wenn Damona gerade noch gehofft hatte, daß die Höllenkreaturen den Lagerplatz vielleicht doch nicht finden würden, so sah sie diese Hoffnung jetzt wie eine Seifenblase zerplatzen.

Der mittlere Höllenengel fand den Lagerplatz keine zehn Sekunden später.

Damonas Nerven vibrierten. Jetzt gab es nur mehr eine mögliche Entwicklung des Geschehens… Die Höllenengel hatten ihre Spur aufgenommen, wußten jetzt eindeutig, daß diejenigen, die sie jagten, hier waren. Und sie konnten sich an den Fingern einer Hand abzählen, warum sie in Richtung der Blutburg unterwegs waren und nicht - wie das andere Menschen bestimmt gemacht hätten - in die entgegengesetzte Richtung.

Der Höllenengel stieß einen schrillen Pfiff aus, eine häßliche Mischung aus Fiepen und langgezogenem Kreischen.

Die Schattengestalten der beiden anderen geflügelten Bestien tauchten fast lautlos aus dem Unterholz auf. Hin und wieder war das leise Brechen von Ästen zu hören oder das hastige Tappsen nackter Fußsohlen auf dem Humusboden.

Die drei Höllenengel versammelten sich um die Feuerstelle, die zwar nur mehr durch den festgestampften Erdhügel und ein paar größere Steine markiert war, für die Höllenengel jedoch so offensichtlich war, als würde das Feuer noch brennen.

Sie unterhielten sich in ihrer jaulenden, kreischenden, heulenden Dämonensprache. Und wandten sich ab. Durchdringende Blicke aus glutroten Höllenaugen tasteten durch das Dämmerlicht des Waldes. Verharrten auf den dichten Tannenwedeln des mächtigen Baumes, unter dem sie sich versteckten.

Für zwei, drei Herzschläge hatte Damona King das Gefühl, die geflügelte Bestie würde sie direkt anstarren. Der Blick ging ihr durch und durch, fraß wie Säure in den Tiefen ihres Schädels, schien ihr Gehirn zu zersetzen.

Neben ihr atmete Andreas Wittmer gepreßt ein.

Der Höllenengel setzte sich in Bewegung. Ein langes Messer mit rostiger Klinge hielt er in seiner Rechten, und jetzt hob er die Hand. Die Klingenspitze zeigte nach oben. Lautlos waren die Schritte des Wesens.

Die beiden anderen waren ebenfalls unterwegs. Sie kamen von rechts und links zangenförmig auf den Baum zu.

Für Damona King stand fest, daß sie wußten, wo sie zu suchen hatten.

Konnten sie die Impulse des Hexenherzens noch immer wahrnehmen? Oder witterten sie einfach die Ausstrahlungen von Andreas Wittmers und ihrer Lebensenergie?

Das waren zwar Fragen, die sie gewaltig interessierten, aber sie wußte, jetzt würde sie keine Antwort darauf finden. Nur noch fünf Schritte trennten die Höllenengel von den am weitesten hinausragenden Tannenwedeln. Gleichzeitig wurde über Damona und Andreas wieder das Rauschen und Peitschen der großen Flügel laut. Die anderen Patrouillentrupps der Höllenengel kehrten zurück, als würden sie riechen, daß ihre Opfer hier unten in der Falle saßen.

In einer verteufelten Falle!

Gesehen werden konnten sie nicht, dazu waren die tief hängenden Wedel zu dicht, zu buschig. Aber sie konnten auch nicht einfach verschwinden. Damonas Nackenhärchen richteten sich auf. Dumpfe Hoffnungslosigkeit fraß sich in sie hinein.

Da stürzten die drei Höllenengel wie auf ein geheimes Kommando nach vorn!

Gleichzeitig wurden rechts von Damona King die Tannenwedel mit mörderischen Prankenhieben zur Seite gefetzt!

Vier weitere Höllenengel tauchten dort auf!

Die teuflischen Kreaturen schnellten sich in tödlicher Lautlosigkeit in das feuchte Dunkel des Verstecks herein und griffen an! Damona King fuhr herum. Zwei geflügelte Bestien warfen sich auf sie. Eine eiskalte, knochige Hand schmetterte die Magnum aus Damonas Hand, bevor sie den Stecher durchziehen konnte.

Ein verzweifelter Kampf begann!

***

Ein Totenhemd!

Sie hatten ihr ein schneeweißes Totenhemd angezogen!

Andrea Fellner richtete sich mit einem Schrei auf, als sie das feststellte. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, ohne nachzudenken, stemmte sie sich empor, kam atemlos auf die Füße und stürmte los.

Der Weg war steil und steinig. Die Luft war kalt und feucht, wie nach einem langen, heftigen Regen. Ihr Herz hämmerte. Die Panik verschleierte ihre Sicht. Andrea Fellner nahm nur diese trübe Helligkeit wahr. Aus halb zusammengepreßten, brennenden, tränenden Augen heraus. Ihre nackten Fußsohlen patschten auf den harten Boden. Winzige, scharfkantige Steinsplitter bohrten sich in ihre Haut. Andrea Fellner wimmerte verzweifelt, hüpfte und sprang grotesk - und prallte gegen eine muskulöse Gestalt, die wie aus dem Boden gewachsen plötzlich vor ihr stand.

»Nicht! Ich - nicht!« stieß sie zusammenhanglos hervor, schlug auf den Schatten ein; auf diese Gestalt, die sie wegen ihren verheulten Augen nur als Schatten sah.

Zwei Hände packten ihre Handgelenke, umklammerten sie mit einem eisenharten Griff. Dann wurde sie durchgerüttelt.

»Was soll denn das?«

Eine Männerstimme. Andrea Fellner schluchzte, konnte nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, von dem Steinboden förmlich aufgesaugt zu werden. Ihr ganzer Körper zuckte wie unter Stromstößen. Wimmernd sank sie gegen den Schatten, krallte sich in Kleidern fest, die sie nur ahnen konnte, klammerte sich an den Mann. »Bitte… Helfen Sie mir… Helfen Sie mir…«, schluchzte sie immer wieder.

Er streichelte ihr über die langen blonden Haare. Seine Hand war groß und rauh und warm, als sie in ihrem schmalen Nacken verweilte. Die langen, kräftigen Finger schlossen sich halb um ihren Hals.

»Wie kann ich das, wenn Sie mich vorher zusammenschlagen?« hörte sie die Stimme etwas spöttisch sagen.

Sie stieß sich von ihm weg, wischte und rieb sich in den Augen. Ihr Schluchzen hörte wie von selbst auf. Sie zog die Nase hoch, schluckte krampfhaft, kam sich hilflos wie ein Rehkitz vor, und ihr Atem wollte und wollte sich nicht beruhigen, genausowenig wie das wilde Hämmern ihres Herzens.

Sein Gesicht schälte sich aus den Tränenschleiern. Es war ein längliches Gesicht, kein schönes Gesicht, aber markant und interessant. Buschige, dunkle Augenbrauen überschatteten große Augen mit unnatürlich geweiteten nachtschwarzen Pupillen. Der Mund war schmallippig und zu einem seltsamen Lächeln verzogen. Die Lippen waren nicht rot und durchblutet, sondern eigenartig bleich. Die ebenfalls schwarzen Haare, die dieses auch insgesamt bleiche Gesicht umrahmten, glänzten seidig.

Er war ein großer Mann, eine stattliche Erscheinung: breite Schultern, schmale Taille. Der schwarze Anzug, den er trug, wirkte in dieser Umgebung deplaziert…

Diese Umgebung!

Andrea Fellner fuhr herum, wie von der Natter gebissen. Sie unterdrückte einen Angstschrei in letzter Sekunde.

Ringsum erhoben sich bizarre Mauern, Türme, Wehrgänge. Eine Burg! Sie befand sich in einer Burg! Das hieß… Noch nicht ganz. Hinter ihr lag das mächtige bogenförmige Portal. Die Bohlentüren waren geschlossen.

Andrea Fellner ließ ihre Blicke in fliegender Hast weitergleiten. Jetzt befand sie sich in einem engen Weg, der von hohen, steilen, schwarzen Mauern begrenzt war. Hundert Meter voraus, hinter dem stumm dastehenden Schwarzgekleideten, der sie amüsiert beobachtete, gab es ein zweites Portal. Eine schmale Zugbrücke führte über einen Abgrund. Hinter diesem Portal erhob sich erst die eigentliche Burg, ein riesiger, trutziger Komplex, der selbst im trüben Licht des Morgens unheimlich und bedrohlich wirkte. Ein lebloser Steinhaufen mit dunklen Fensterhöhlen, hinter denen scheinbar grausame Augenpaare aus dem Unsichtbaren heraus auf sie herunterstarrten, sie belauerten.

Einen Ausblick auf die Außenwelt, auf die Umgebung dieser Burg, hatte sie nicht. Das verhinderten die emporragenden Gebäudekomplexe.

»Wo bin ich hier? Was… ist geschehen? Wer sind Sie?«

Ihre Lippen zitterten. Sie wandte sich wieder dem Schwarzgekleideten zu.

Er streckte ihr die Hand auffordernd entgegen. »Kommen Sie. Ich bringe Sie in mein bescheidenes Heim, und dann reden wir. Bei einem guten Frühstück. Das brauchen Sie nämlich jetzt am nötigsten. Sehen Sie sich nur an.« Er machte eine deutende Kopfbewegung.

Sie zitterte, spürte erst jetzt die Kälte, in der sie stand, und die sie erfüllte. Langsam verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten, die sich durch den dünnen Stoff des Totenhemdes abzeichneten. »Ich erinnere mich…«, flüsterte sie unvermittelt. Durch ihren Geist trieben gespenstische Bilder einer alptraumhaften Flucht durch die Düsternis des großen Waldes. Die Flucht vor der Grausamkeit und Gemeinheit des Regisseurs Johannes Egeler. Die Verzweiflung. Die Selbstvorwürfe. Sie hatte die Szene geschmissen. Diese widerwärtige Horrorszene. Sie hatte begriffen, daß Egeler sie hereingelegt hatte. Er wollte keinen guten Horrorfilm drehen, sondern einen billigen Sexfilm mit Gruselelementen. Dafür war sie sich zu schade gewesen. Sie hatte sich noch nie nur des Geldes wegen ausgezogen. Oder um bekannt zu werden. Das hatte sie nicht nötig. Sie glaubte an sich und ihre schauspielerischen Fähigkeiten.

Sie war davongelaufen, nachdem es mit Egeler zum Eklat gekommen war. Nackt und verzweifelt war sie in den Wald geflüchtet. Und dort war sie dem Ungeheuer begegnet.

»Der Drache…«, murmelte sie. »Mein Gott! Der Drache!« Sie kreischte die Worte hinaus und merkte erst jetzt, daß sie dem Schwarzgekleideten die Hand gereicht hatte, daß sie sich von ihm mitziehen ließ. Auf das zweite Portal der Burg zu. Weiter den steilen, steinigen Weg hinauf.

»Was reden Sie da nur?« Er lächelte, schüttelte den Kopf. Es war kein echtes, kein herzliches Lächeln. Seine Zähne waren gelblich verfärbt, wie vom vielen Rauchen. Seine Hände erinnerten sie plötzlich an riesige Spinnenfüße. Kalt und lang und dünn wie sie waren.

»Ein Drache«, preßte sie hervor, nachdem sie ihre Hand freigezerrt hatte. »Ein Drache hat mich gepackt. Ich… ich habe geglaubt… Ich… dachte - das wäre das Ende.« Sie kicherte hysterisch. »Ich müßte tot sein. Eigentlich müßte ich tot sein. Aber ich lebe. Und ich laufe in diesem Totenhemd herum.« Sie fröstelte, biß sich auf die Lippe. Sie begriff das alles nicht, es war so ungeheuerlich.

»Wer sind Sie? Wie komme ich in Ihre Burg?« Sie versuchte, genügend Nachdruck und Festigkeit in ihre Stimme zu legen, wollte ihm ihre Angst nicht mehr so deutlich zeigen. Auch die Unsicherheit sollte er ihr nicht anmerken.

»Ich bin Theophil Scuttler, und ich wette, dieser Name sagt Ihnen überhaupt nichts. Nun denn. Sie haben ihn jetzt gehört. Zu Ihrer zweiten Frage: Ich war es, der Sie in diese Burg gebracht hat. Ich habe die Angewohnheit, um diese Zeit meinen täglichen Morgenspaziergang durch die nähere Umgebung meines einsam gelegenen Heims zu machen, und da fand ich Sie. Ich habe Sie mitgenommen. Konnte ich Sie etwa liegenlassen? Da draußen gibt es Wölfe. Und nicht nur das…«

Wieder geisterte das eigentümliche Lächeln über sein Gesicht. Ein Lächeln, das seine großen, dunklen, geheimnisvollen Augen nie erreichte.

Sie starrte ihn von der Seite her an, war benommen von der Ausstrahlung der Macht, die ihn wie eine Aura umhüllte, schüttelte den Kopf.

Das Portal war jetzt ganz nahe.

»Aber der Drache…«

»Vielleicht haben Sie geträumt? Wer nachts einsam und nackt im Wald liegt, träumt nichts Angenehmes«, versuchte er offenbar zu scherzen.

»Es war real. Ich habe nicht geträumt. Hier stimmt eine ganze Menge nicht, Herr Theophil Scuttler… Wie kommt es, daß Sie deutsch sprechen? Wir sind hier doch in Rumänien…«

»Es gibt Menschen, die sind mehr als einer Sprache mächtig«, erinnerte er sie wiederum mit sanftem Spott. Er mußte sich ihr sehr überlegen fühlen. Vielleicht, überlegte sie, ist er ein Adliger. Bestimmt sogar. Wenn er eine eigene Burg hat. Ich benehme mich unmöglich. Statt daß ich ihm dankbar bin, mißtraue ich ihm…

Sie sagte aber nichts. Ein Kloß steckte in ihrer Kehle. Sie ging neben ihm her, über die schmale Zugbrücke. Die Bohlen waren noch feucht - es mußte also tatsächlich geregnet haben in der letzten Nacht. Knorrige Bohlen, hier und da mit großen Rissen oder scharf verästelten Spalten versehen. Die dunklen Ketten, die die Brücke hielten und notfalls nach oben zogen, waren mit Rostbeulen übersät. Unvorstellbar, daß diese Dinger die Brücke noch hielten. Sie federte auch merklich unter jedem ihrer Schritte. Dumpf waren diese Schritte zu hören.

Andrea Fellner riß ihre Blicke von dem düsteren Gemäuer los. Die Steine waren verwittert, von Wind und Regen förmlich zerfressen. Dennoch wirkten sie machtvoll und trutzig.

Sie leckte sich über die Lippen, trat von Theophil Scuttler weg und blieb an dem dünnen, lächerlich zierlichen Geländer stehen. Sie sah auf die phantastische Landschaft hinaus, die zu ihren Füßen lag.

Die Morgennebel stiegen auf, überzogen die schwarzen Wälder, die sich in der schwindelerregenden Tiefe unter ihr bis zu den bizarren Felswänden hinzogen. Aus einem gigantischen Wasserfall, der aus Hunderten von Metern Höhe in den Abgrund schäumte, stiegen Dampfkaskaden hoch. Ein Regenbogen zitterte schwach in der Luft.

Andrea Fellner spürte, wie ihr Herz seltsam krampfhaft schlug. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Diese Burg hier… Sie war mit keiner anderen Burg zu vergleichen. Sie lag am Ende der Welt, im wahrsten Sinne des Wortes. Auf einer gigantischen Felsenzinne erhob sie sich inmitten dieses Talkessels… Ringsum war sie von steilen Felsbarrieren umschlossen. Wie war sie in diesen Talkessel hereingekommen? War ein Eindringen hier nicht nur durch die Luft möglich?

Der Drache, der sie gepackt hatte… Er mußte sie hierher getragen haben!

»Beeindruckt?« fragte Theophil Scuttler und lehnte sich neben ihr auf das Geländer, das leicht nachgab.

»Sehr. Und… Sie leben hier ganz allein?«

»Nun, ich habe Gesinde, natürlich. Und zur Zeit halten sich einige liebe Gäste auf meinem Besitz auf. Das wurde bereits zur Tradition.«

»Tradition… Ich verstehe nicht?«

»Zu besonderen Anlässen versammeln sie sich hier.« Vertraulich neigte er den Kopf zu ihr herüber. »Sie möchten aus verständlichen Gründen nicht gestört werden. Hier…« Er machte eine weitausholende Geste über das unberührte, stille Land hinweg. »Hier werden sie nicht gestört.«

»Es ist so still… Man hört keine Vögel singen. Nichts. Gar nichts.«

Er zuckte die Schultern und richtete sich - wie sie meinte - ziemlich schroff wieder auf. »Das kommt vielleicht daher, weil die Wölfe da unten auf Beutejagd umherstreifen. Kommen Sie jetzt endlich. Es schickt sich nicht, halbnackt herumzulaufen. Wo haben Sie dieses Gewand überhaupt her?«

»Das würde ich auch gerne wissen.« Sie zuckte die Schultern. »Sie wundern sich gar nicht… Ich meine -warum grübeln Sie nicht darüber nach, daß ich so hier auftauche. Buchstäblich aus dem Nichts. Wenn Ihre Burg am Ende der Welt liegt, total abgeschieden von der Zivilisation, warum fragen Sie sich dann nicht, wie ich hierher komme? Ich habe keine Ausrüstung dabei… Nichts.«

»Das sind berechtigte Fragen«, gab er zu. »Aber sie interessieren mich nicht sonderlich.«

»Und der Drache? Wenn es ihn nun wirklich gibt?«

Er lächelte und - schwieg.

»Ich habe Angst«, hauchte Andrea Fellner.

»Vor mir?«

»Auch.«

Der Schwarzgekleidete warf ihr einen glitzernden Blick zu, hob die Faust und pochte gegen das massive Tor. »Unsinn.«

Sie schüttelte den Kopf, wischte sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Der Drache hätte mich töten können. Vielleicht hat er es nicht getan, weil man mit mir noch etwas viel Schlimmeres vor hat.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nur, weil jene, denen der Drache dient, einen ausgeprägten Spieltrieb ihr eigen nennen.« Die Stimme des Schwarzgekleideten war noch eine Spur zynischer und spöttischer geworden.

»Was sagen Sie da…? Ich…«

Das Portal öffnete sich knarrend. In dem dunklen Spalt, der sich in der Mitte auftat, erschien eine Person.

Andrea Fellner hatte das Gefühl, vom Donner gerührt worden zu sein.

Sie erkannte ihn sofort. Der Mann, der vor ihr auftauchte, war niemand anders als Ferdinant Bauer, ihr Freund und Filmagent. Er hatte als einziger nach ihr gesucht, als sie vom Drehort davongelaufen war. Seine Stimme hatte sie gehört, kurz bevor der Drache sie gepackt hatte.

Jetzt stand er hier.

Und er wirkte so… unheimlich. Noch unheimlicher als der schwarzgekleidete Theophil Scuttler neben ihr.

»Was ist mit ihm los?« hauchte sie ängstlich und sah wieder den Schwarzgekleideten an.

Das Herz wollte ihr stehenbleiben, als sie sah, wie er sich verwandelt hatte!

Grauenerregend sah er jetzt aus. Ein gräßliches Mumiengesicht, das von grauen ünd schillernden Spinnenweben eingehüllt war, glotzte sie mit einem geifernden Grinsen an. Der schwarze Anzug schlotterte über einem knochigen Körper.

Sie keuchte. Wankte einen Schritt weg. Und spürte die eiskalten Krallenhände an ihren Schultern. Kraftvoll und wild wurde sie herumgerissen.

Von - Ferdinant Bauer!

Er ließ sein Maul aufklaffen und zeigte ihr die langen, nadelspitzen Eckzähne darin…

Mit einem aggressiven Fauchen ruckte er seinen Schädel vor. Das bleiche Gesicht kam auf Andrea Fellner zu.

Sie begriff, daß er kein Mensch mehr war.

Sie hatten ihn zu einem blutsaugenden Vampir gemacht!

***

Übelriechender Raubtieratem schlug in Damona Kings Gesicht. Die beiden Höllenengel prallten gegen sie. Die Magnum wurde ihr aus der Hand geprellt und landete auf dem Boden. Damona konterte mit dem linken Ellenbogen. Ein harter Aufwärtsschlag brachte den einen Höllenengel auf Distanz. Der andere aber genügte als Gegner. Seine Hand mit dem rostigen Messer zuckte vor. Der Stich zielte auf Damonas Kehle. Sie reagierte in einer blitzschnellen Bewegung, riß beide Hände hoch und hebelte die geflügelte Bestie über sich hinweg. Der Höllenengel kreischte seinen Schmerz hinaus, denn der jähe Ruck hatte ihm beide Arme gebrochen. Hilflos flatterte er. Damona bekam das nur am Rande mit, war bereits wieder unterwegs. Sie schnappte sich die Magnum, rollte herum. Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Sekundenbruchteil fiel der Schatten über sie.

Ein Schatten mit dem verzerrten, gräßlichen Gesicht eines Höllenengels.

Damona drückte ab. Sie hörte das Aufbellen des Schusses, sah den langen Feuerstrahl, auf dem die geweihte Silberkugel hinausraste… und ihr Ziel traf. Der Höllenengel wurde zurückgeschmettert. Mitleid hatte Damona mit dieser Kreatur aus den Untiefen der Hölle nicht. Wie sie vorhin Andreas Wittmer erklärt hatte: das waren keine normalen Geschöpfe, sondern von unerklärlichen dämonischen Herzen hergestellte Werkzeuge… Killerwerkzeuge.

Andreas Wittmer steckte in der Klemme!

Damona King federte hoch. Drei weitere Höllenengel stürzten sich in den Kampf.

Damona feuerte, traf, hörte das Kreischen der Bestien und war endlich an Ort und Stelle. Wie ein Wirbelwind prallte sie von hinten gegen die Bestien, die Andreas Wittmer niedergerissen hatten und mit Schlägen und Bissen traktierten. Die geflügelten Bestien taumelten zur Seite. Ihre Schwingen entfalteten sich. Das behinderte ihre Bewegungsfreiheit noch mehr, und Damona King gelang es, den nach Atem ringenden Andreas Wittmer mit sich zu reißen. Sie schleifte ihn über den Boden, ließ los. Der nächste Höllenengel.

Er lief geradewegs in die Feuerlohe, die der bullige Magnum-Revolver ihm entgegenspie. Die Kugel klatschte mit einem häßlichen Laut in die Brust der Höllenkreatur. Und zeigte keine Wirkung. Die Bestie schnellte sich ab, wobei sie ihre Flügel zu Hilfe nahm, sie flappend ausbreitete und sich durch einen kraftvollen Flügelschlag zusätzlichen Schwung verschaffte. Damona ging auf Tauchstation. Sie riß das Messer aus Andreas Wittmers blutverschmierter Hand und durchtrennte die Schnur.

Sie hatten sich dieses Versteck gestern abend nicht umsonst ausgewählt und entsprechend ausgestattet.

Jetzt zahlte sich diese Vorsichtsmaßnahme aus!

Das helle Schnappen wurde von einem sirrenden Laut begleitet, dann von einem Rauschen!

Der Höllenengel flog durch die Luft. Und der gewaltige Tannenwedel, den Damona mit der Schnur zu Boden gespannt gehabt hatte, ebenfalls. Nur war es kein normaler Tannenwedel, sondern einer, der mit vielen spitzen Holzpfählen präpariert worden war.

Fürchterlich gellte das Todesgeschrei der geflügelten Bestie durch die kühle Morgenluft, als sich die Spitzen in ihren Körper rammten. Die beiden anderen Bestien, die zusammen mit ihr angegriffen hatten, bedachte Damona mit zwei Silberkugeln.

Dann riß sie Andreas Wittmer hoch. Er preßte sich beide Hände gegen den Leib.

»Verletzt? Schlimm?«

Er schüttelte den Kopf. »Ein paar Schläge…« Er knirschte mit den Zähnen, zerrte sich frei und hob die Schrotflinte auf. »Die haben mich überrannt. Buchstäblich.«

»Ich habe dich gewarnt, gestern abend. Du solltest bei unserem hübschen kleinen Katapult bleiben und im rechten Moment die Schnur kappen.«

»Verdammt, Damona, die waren einfach zu schnell. Ich bin kein staatlich geprüfter Dämonenjäger…«

»Schon gut. Hat auch keiner behauptet. Komm endlich…«

Die einzige noch lebende Bestie hatte die Flucht ergriffen. Mit gebrochenen Armen. Die großen Flügel peitschten verzweifelt die Luft.

Damona King hob die Magnum, zielte… und ließ die Waffe wieder sinken. Das Höllenwesen war hinter einem Stamm verschwunden und damit außer Reichweite der Kugel. Damona steckte die Waffe in die Schulterhalfter, zog Andreas Wittmer mit sich. Der Höllenengel rauschte zwischen den Bäumen hindurch, peitschte Nebelschwaden vom Boden hoch… Gewann an Höhe… Brach durch die Tannenwedel und ließ kleinere und größere Äste herunterregnen. Dann hörten sie seine lauten, gellenden Alarmpfiffe von hoch droben. Er holte die anderen hierher!

Damona und Andreas hetzten im Zwielicht des Waldes davon.

»Hast du unsere großartige Habe dabei?« keuchte Damona.

»Ja.«

»Paß auf… Der Boden wird steiniger…«

Sie rannten um ihr Leben, aber sie hatten noch eine Chance. Hier unten waren ihnen die Höllenengel unterlegen. Die großen Flügel machten sie behäbig und schwerfällig. Die teuflischen Kreaturen mußten aufpassen, daß sie sich ihre verletzlichen Schwingen nicht zerrissen.

Die Zeit verging, und Damona King verlor endgültig jedes Gefühl dafür. Sie rannte, und Andreas Wittmer folgte ihr wie ein Schatten dichtauf. Sie liefen einen irren Slalom zwischen den dunklen Baumstämmen.

Irgendwann verlangsamte Damona King, verfiel in einen wankenden Trab und ließ sich schließlich gegen den borkigen Stamm einer hohen Tanne fallen. Andreas Wittmer kam zwei, drei Sekunden später an. Er rang nach Atem. Sein schmales, bärtiges Gesicht war totenbleich. Gleich darauf lief es krebsrot an. Er ließ sich einfach auf den weichen Boden fallen, wälzte sich auf den Rücken und streckte Arme und Beine aus.

»Ich bin fertig!« ächzte er. Als Damona nichts erwiderte, rollte er sich nach einer Weile herum, richtete sich auf beide Ellenbogen auf und spähte in das Dunkel des Waldes. »Ob wir sie abgehängt haben?«

»Momentan schon«, meinte Damona King abgehackt, weil sie selbst noch nicht richtig zu Atem gekommen war. »Aber sie finden uns wieder. Bestimmt.«

»Wenn sie überhaupt noch weiter nach uns suchen.«

Damona nickte und kauerte sich ebenfalls auf dem Boden nieder. »Sie wissen jetzt, in welche Richtung wir unterwegs sind. Sie kennen unser Ziel. Die sind nicht dumm. Eins und eins können die allemal zusammenzählen.«

»Dann…« Andreas spie aus. »Dann können wir sie nicht mehr überraschen.« Er stellte es leidenschaftslos fest. Als wäre in diesem Moment etwas in ihm unter einer ungeheuren Wucht zerbrochen. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Seine Wangenmuskeln zuckten. Seine Augen brannten in einem unmenschlichen Feuer.

»Nein«, sagte Damona King endlich. Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen.

Andreas senkte den Kopf und starrte auf das Erdreich hinunter. »Wenn Andrea bisher noch gelebt hat… Wenn sie ihr noch nichts getan haben, dann - dann jetzt bestimmt. Aus Rache.«

»Sie wissen nicht, daß sie zu uns gehört«, wandte Damona ruhig ein.

»Trotzdem. Ich… habe so ein komisches Gefühl. Verdammt, wenn wir nur schon dort wären, auf dieser Höllenburg. Ich… ich würde meinen linken Arm dafür geben! Und noch mehr!«

»Es geht auch ohne dieses Opfer.« Damona King stand auf und nahm das Bündel, das Andreas einfach hatte fallen lassen. Sie nahm eine Packung Silberkugeln heraus und lud die Magnum nach. »Wir brauchen bloß sofort weiterzugehen.«

»Wie weit ist es noch?« Er schnaubte. »Außerdem… Wir haben uns bestimmt verlaufen. Komm, hör auf, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Wir haben verloren. Die Höllenengel haben uns, wo sie uns haben wollten. Wir stecken in diesem Wald fest, und sie können sich Zeit lassen, uns zu finden. Bald wird uns der Hunger fertigmachen. Oder die Wölfe. Oder sonst irgendwas. Wir haben verloren.«

Damona King erwiderte nichts, sondern breitete die uralte Karte aus, die Andreas Wittmer von dem Schankwirt in Szorab erhalten hatte. Es handelte sich hierbei um eine Originalzeichnung auf Pergament. Das Material war im Lauf der vielen Jahre bereits sehr brüchig geworden. Die Tinte darauf war verblaßt.

Damona studierte die Karte eine Weile, dann faltete sie sie behutsam wieder zusammen und steckte sie ein.

»Aufgeben gilt nicht«, murmelte sie wenig überzeugend. Natürlich machte auch sie sich ihre Gedanken. Aber sie hatte auch einen gehörigen Dickschädel. Es wollte ihr einfach nicht passen, klein beizugeben. Eine Frau wie sie gab nicht so schnell auf.

Sie zog Andreas Wittmer hoch und versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß.

»Wir gehen weiter. Bei der nächstbesten Gelegenheit klettern wir ein bißchen. Wir müssen nur einen hohen Baum finden.« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, lächelte sie breiter. »Als Aussichtsplattform. Damit wir sozusagen mal einen Überblick kriegen. Wir orientieren uns. Im Grunde ist es ganz einfach. Wir müssen diesen breiten Fluß finden, aus dem du mich herausgefischt hast.«

»Und?«

»Der hat seinen Ursprung in dem Felsenkessel, in dem die Zinne mit der Blutburg steht.«

Andreas Wittmer nickte und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Idiot. Für ein paar Minuten hab’ ich alles wieder vergessen, was wir gestern ausgeheckt haben. Tut mir leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Wir sind Menschen, und Menschen machen Fehler.«

Schweigend gingen sie weiter.

Manchmal hörten sie in weiter Ferne das häßliche, durchdringende Kreischen, mit dem sich die Höllenengel verständigten.

***

Starr vor Angst und Schrecken wurde Andrea Fellner in das Dunkel gezerrt. Gieriges Keuchen begleitete das Scharren ihrer nackten Füße auf dem Steinboden. Die beiden Monster zogen sie mit sich. Und sie konnte sich nicht wehren. Nicht gleich…

Das Portall durchzuckte es sie.

Das Portal schließt sich.

»Du bist schön, Andrea… so schön…«, zischte Ferdinant Bauer, der österreichische Film- und Theateragent, der auf dieser düsteren Burg den Vampirbiß erhalten und selbst zum untoten Blutsauger geworden war. Gierig grabschten seine kalten Hände nach ihr.

Andrea Fellner wirbelte herum. Diesmal schrie sie nicht. Sie hatte keine Kraft mehr dazu, und alle Energie, die noch in ihr verblieben war, wollte sie zu ihrem Entkommen nutzen. Sie kam wankend frei, war selbst darüber verblüfft, hörte das Grunzen und Knurren der beiden Unheimlichen und stürmte mit dem Mut der Verzweiflung los. Das lange Totenhemd flatterte um ihre Füße.

Knarrend näherten sich die beiden Torflügel einander. Gleich würde das Portal geschlossen sein. Andrea Fellner ahnte, daß das ihr Todesurteil sein würde. Wenn sie erst einmal hier drinnen eingesperrt war, war sie verloren. Dann… dann konnten diese Bestien mit ihr machen, was sie wollten.

Sie erinnerte sich an das, was der Schwarzgekleidete - diese Mumie -gesagt hatte!

Vom Spieltrieb derjenigen hatte er gesprochen, die den Drachen lenkten. Und seine Gäste hatte er erwähnt. Diese Gäste, die sich hier auf dieser Burg versammelt hatten. In der Einsamkeit, angeblich, weil sie nicht gestört werden wollten. Oh, jetzt begriff sie, warum sie nicht gestört werden wollten!

Noch nie war ihr eine Strecke so lang vorgekommen. Verzweifelt schnellte sie sich ab, erreichte endlich das Portal, prallte gegen das rissige, verwitterte und eisenharte Holz. Die metallischen Verschläge waren narbig vor Rost. Sie schrammte sich den Unterarm auf. Heiß quollen Blutstropfen hervor. Hinter ihr geiferte ein hungriges Jaulen auf, das in einem Röcheln endete.

Andrea Fellner quetschte sich durch den Spalt. Das Totenhemd riß. Sie spürte einen kurzen Widerstand, so, als sei sie von einer furchtbaren Hand gepackt worden, aber sie warf sich vorwärts, ohne Rücksicht darauf, ob sie fiel oder nicht. Das rettete sie -vorerst. Sie kam frei. Jetzt den Weg hinunter. Die schmale Gasse entlang. Und - dann? Dort unten war das Haupttor geschlossen. Sie würde nicht hinauskommen.

Gehetzt blieb sie stehen und sah sich um. Ihre blonden Locken wirbelten um ihr Gesicht. Ihr Atem rasselte. Kälte schlug ihr entgegen.

Hinter ihr öffnete sich das Portal wieder. Das Knarren und Quietschen drang Andrea Fellner durch Mark und Bein.

Sie kam hier nicht weg. Es gab nur den einen Weg - hinunter zum Außenportal. Ringsum Mauern. Hohe Zinnen. Wehrgänge, auf die sie nicht hinaufkam. Nein, über die Mauern kam sie niemals hinweg.

»Ihr kriegt mich nicht«, stieß sie hervor. Es war ein trockenes Schluchzen. Andrea Fellner hatte keine Tränen mehr.

Sie dachte an Andreas Wittmer, ihren Freund. An den Mann, den sie hatte heiraten wollen. Er war weit weg. Er würde nie von ihrem Schicksal erfahren.

Dann hatte sie ihren Entschluß gefaßt. Die Torflügel hinter ihr klafften bereits weit genug auseinander, daß eine schlanke Gestalt dazwischen Platz fand. Und eine solche Gestalt zwängte sich hindurch und nahm die Verfolgung auf.

Andrea Fellner rannte auf das zierliche Geländer der Brücke zu. Sie konnte nicht mehr entkommen. Nicht aus dieser Burg - und nicht ihrem Schicksal. Aber diese Bestien sollten sie auch nicht bekommen. Sie wollte nicht zum Vampir gemacht werden. Oder von ihnen gefoltert werden.

Da starb sie lieber von eigener Hand!

Ihre rechte Hand packte das Geländer. Sie schwang sich hoch. Hörte das berstende Knirschen und Reißen, mit dem das morsche und dünne Holz zersplitterte. Sie wurde förmlich hinausgeschleudert, sah unter sich das tiefe Land, den Wald, die Nebel, den Wasserfall, den Regenbogen… Schillernd und irisierend und so bunt in dieser tristen, teuflischen, düsteren Umgebung.

Sie stürzte!

Und plötzlich - ein Ruck! Ein fürchterlicher Ruck! Der Atem fuhr aus ihren Lungen, sie schrie, schlug um sich. Aber sie konnte nicht verhindern, daß die Hand, die sie gepackt hatte, sie unerbittlich wieder zurückzog. Nach oben. Auf die Brücke.

Scuttler!

Die Mumie… Oder was immer er war. Sein runzliges Gesicht schwebte über ihr. Sie lag auf den harten Holzbohlen. Ihr Atem jagte. Schaum stand auf ihren Lippen. Der Unheimliche hob sie mühelos hoch.

»Du bist schnell. Und dumm. Man wirft sein Leben nicht einfach, weg.« Er kicherte. Die glasigen Augen, die in den tiefen Augenhöhlen steckten, schienen weiter hervorzuquellen. Die eingefallenen Wangen pulsierten scheinbar wie unter einem inneren Druck. »Und vor allem«, sprach er mit seiner angenehmen Stimme weiter, die so gar nicht zu dem schrecklichen Äußeren passen wollte, »und vor allem wirft man sein Leben nicht weg, solange wir damit spielen wollen.«

Ferdinant Bauer, der Vampir, grunzte. Er schloß zu ihnen auf. Gierig leckte seine angeschwollene Zunge über die rissigen, blutleeren Lippen. Die Vampireckzähne wurden sichtbar. In den dunklen Augen des Mannes loderten Höllenfeuer. Was hatten sie nur aus ihm gemacht. Ferdinant Bauer war eine Seele von Mensch gewesen.

Sie starrte ihn an, während sie von dem schwarzgekleideten Scuttler davongetragen wurde. Sie sah die Bißwunden am Hals des Filmagenten. Tiefe, aufgequollene Löcher, blutrot angeschwollen. Die Haut ringsum war ebenfalls blutverschmiert. Der Vampir, der ihm seinen Lebenssaft ausgesaugt hatte, war voller bestialischer Gier ans Werk gegangen.

Sie schauderte, schloß die Augen. Wenn sie nur sterben könnte! Einfach so, Kraft ihrer Gedanken! Sie spürte den Druck, der ihr die Brust zersprengen wollte, und sie zitterte.

Dumpfe Schritte! Ein hartes, wuchtiges Schlagen! Das Portal war unwiderruflich ins Schloß gefallen. Sie befand sich im Innern der Burg.

Die dumpfen Schritte pochten weiter über den Boden.

Andrea öffnete die Augen wieder. Ein weiter, düsterer Innenhof war durch den Arkadengang, in dem sich die Unheimlichen bewegten, zu sehen. Überall ragten die schwarzen Mauern scheinbar himmelhoch auf. Dann kam Dunkelheit. Die beiden Monster hatten einen düsteren Korridor betreten und gingen ihn entlang. Ihr Schweigen hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten. Andrea Fellner weinte lautlos.

Sie verlor jedes Zeitgefühl. Endlos schritten die Unheimlichen mit ihr durch Korridore, stiegen weite und enge Treppenfluchten hinauf und wieder hinunter, folgten engen Gängen, stiegen in düstere Grüfte und Keller und folgten sich windenden Fluren, durchquerten nur von wenigen Fackeln erhellte Räumlichkeiten. Manchmal entstand wimmelndes Leben in den düsteren Zimmerecken. Bleiche, dürre, durchscheinende Gestalten erhoben sich mit geisterhaftem Wispern und Raunen und Schmatzen. Und rückten näher. Hände mit langen Krallen und noch längeren Nägeln wurden gierig und zitternd und tastend ausgestreckt. Mißgestaltete, schleimglänzende Körper zitterten vor Gier und - Hunger. Ein fürchterlicher, pestilenzartiger Gestank brandete hoch.

Der schwarzgekleidete Scuttler verwandelte sich zurück. Ein Vorgang, den Andrea Fellner nicht beobachten konnte, so schnell ging es. Ein wüstes Fauchen jagte über die schmalen Lippen des muskulösen Mannes. Dieser eine Laut genügte, um den geisterhaften Nachtkreaturen Respekt einzujagen. Sie wichen zurück.

»Ghouls«, kommentierte Scuttler verächtlich, als würde dieses eine Wort bereits genügen, um ihr das Ausmaß der Widerwärtigkeit dieser Kreaturen restlos zu erklären.

»Was unterscheidet sie von Ihnen… und Bauer?« preßte sie hervor und wußte, daß sie ihn damit nur provozierte.

Er knurrte. Der Griff, mit dem er sie auf den Armen trug, festigte sich; tief gruben sich seine kalten, harten Fingerspitzen in ihr Fleisch. »Sie«, stieß er heraus, »sind Leichenfresser. Sie sind feige. Sie warten, was andere übrig lassen. Wir… wir sind Jäger.« Es klang stolz.

Der Marsch durch die Unterwelt ging weiter. Der Gestank wurde schlimmer. Manchmal sah Andrea bleiche Knochen auf dem Boden liegen.

Menschenknochen !

Menschliche Schädel!

Dunkle Augenhöhlen glotzten sie an.

Sie sah weg. Sie ertrug es nicht mehr. Sie glaubte, den Verstand verloren zu haben. Ja, bestimmt hatte sie bereits vor langer Zeit durchgedreht. Sie erlebte das alles nicht wirklich. Sie träumte es. Das befreite ein hysterisches Kichern. Sie lachte. Sie lachte tatsächlich, schlug um sich, warf ihren zuckenden Körper hin und her.

»Das Spiel ist noch lange nicht zu Ende, mein Mädchen«, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr.

Als sie mit einem Keuchen hochfuhr und begriff, daß die Unheimlichen sie einfach auf dem kalten Boden irgend eines dunklen, fensterlosen Raumes abgelegt und sich zurückgezogen hatten, verschlug es ihr die Stimme.

Ringsum war alles still!

Nicht einmal die schleichenden Schritte der beiden Unheimlichen waren zu hören. Nichts. Absolut nichts. Ihr eigener Atem war überlaut. Sie fieberte vor Angst. Sie richtete sich auf, wankte und hinkte und humpelte durch die Finsternis, stolperte beinahe über eine erhöht in den Boden eingelassene Schwelle und stieß eine hohe Flügeltür auf, die nur angelehnt gewesen war. Spinnweben fielen lautlos auf Andrea herunter, verklebten ihr Gesicht. Sie wischte sich voller Ekel darüber. Ihre Finger wurden ebenfalls klebrig. Fahrig strich sie sie an dem Totenhemd ab.

Und sie eilte weiter. Hinter sich hörte sie das Gröhlen der dürren, mißgestalteten Ghouls…

Die Leichenfresser kamen!

Sie durchquerte den nächsten Raum - und prallte zurück. Vor ihr öffnete sich eine Tür, und Ghouls quollen in den Raum.

Gierige Augen. Aufklaffende, sabbernde Mäuler. Hände, die im Vergleich zu den gedrungenen, dürren Körpern unnatürlich lang wirkten.

Sie riß eine der anderen Türen auf, drängte sich durch den Spalt, warf die Tür ins Schloß und stemmte sich mit dem Rücken dagegen.

Flattern wurde vor ihr laut. Rascheln. Peitschendes Schlagen, als würde ein Unsichtbarer einen riesengroßen Teppich ausschütteln. Sie krallte ihre Fingernägel ins Holz der Tür.

Von oben sickerte Helligkeit aus einem köpf großen Spalt in der Decke!

Sie sah die Körper, die vor ihr von der Decke hingen!

Es waren nackte Frauenkörper. Frauenkörper mit riesigen Fledermausflügeln! Sie hingen mit den Köpfen nach unten von der Decke - und jetzt schienen sie durch Andrea Fellners Anwesenheit zu erwachen. Die ersten breiteten ihre Flügel aus und reckten sich und machten erste flatternde Schläge. Rote Augen glühten plötzlich im Dämmerlicht. Fauchen wurde laut.

Andrea Fellner fuhr der neue Schreck mit Wucht in die Knochen. Aber er lähmte sie nicht, sondern stachelte sie zu neuen Höchstleistungen an. Noch bevor sie einen ersten klaren Gedanken fassen konnte, war sie bereits in den wimmelnden Dschungel aus nackten, von der Decke herunterbaumelnden Frauenkörpern eingedrungen, schlug um sich, hielt plötzlich sogar eine Lanze in der Hand, die sie einem der grauenvollen Wesen entrissen hatte. Sie stolperte zum anderen Ende des Raumes hinüber, und sie blickte nicht zurück. Die dürren, schleimigen Kreaturen - ob sie ihr noch immer folgten? Sie konnte ihre schleichenden Schritte nicht mehr hören. Nicht in dem Aufruhr, der hinter und über ihr herrschte. Schreie gellten. Das Fauchen steigerte sich zu einem Orkan. Die muffige Luft, der Modergeruch und der Staub, der sich abgesetzt hatte, wurde förmlich hochgequirlt. Andrea Fellner spürte den eisigen Luftzug. Die ersten Geflügelten stießen wie riesige Habichte auf sie herunter. Sie spürte einen Schlag zwischen den Schulterblättern und wurde auf die nur schattenhaft erkennbare nächste Tür zugestoßen. Mit ausgestreckten Händen prallte sie dagegen und duckte sich. Etwas Flatterndes, Kreischendes, Fauchendes rammte über ihr gegen das Holz.

Sie wußte später nicht mehr, wie sie den Raum mit den geflügelten Frauen verlassen hatte. Wieder hetzte sie taumelnd, immer wieder rechts oder links gegen feuchtkalte Wände stoßend, einen Gang entlang. Die mächtigen, dunklen Quadersteine schienen regelrecht zu atmen - eine Aura aus Nässe und Grauen strahlte davon aus.

Andrea hörte ihre eigenen Schritte, und sie lief noch schneller. Hinter ihr war es still.

Aber vielleicht kamen die Ghouls doch…

Vielleicht stellten sie es diesmal raffinierter an. Sie kannten sich in diesem titanischen Gewirr von Gängen und Stollen und Korridoren bestimmt hervorragend aus. Sie konnten Abkürzungen wählen, und…

Sie wollte ihren wankenden Lauf noch abbremsen, aber sie schaffte es nicht mehr. Mit voller Wucht krachte sie gegen die Tür. Der Schlag wirbelte sie herum. Ihr war schlecht, und jetzt entlud sich der ganze Ekel in einer krampfartigen Eruption. Sie übergab sich würgend, brach zusammen, klammerte sich an der Waffe fest, die sie vorhin erbeutet hatte.

Und rappelte sich wieder hoch. Und rannte weiter, nachdem sie die Tür vorsichtig geöffnet, durch den Spalt gelugt und festgestellt hatte, daß dahinter keine neue unheimliche Gefahr drohte…

Aber dennoch war die Gefahr körperlich spürbar.

Es war, als würde sie aus tausend unsichtbaren Augen beobachtet. Augen, die in den Wänden versteckt waren. In der Decke. Selbst im Boden. Ja, von Zeit zu Zeit hatte sie das Gefühl, als würden sich die Lider dieser gespenstischen Augen erst im allerletzten Moment schließen, kurz, bevor sie darauftrat. Es war ein Alptraum. Sie flüchtete, und sie wußte genau, daß es für sie in dieser Burg nirgends ein sicheres Versteck gab.

Andrea Fellner machte sich nichts vor. Sie wußte, daß die Unheimlichen mit ihr spielten. Sie war die Maus, die man in einem Labyrinth ausgesetzt hatte. Sie sollte laufen, sollte sich erschöpfen. Und irgendwann würden die Jäger zuschlagen.

Ihre Brust schien es zu zerreißen, als rechter Hand plötzlich eine Geheimtür aufgestoßen wurde und gleißende Helligkeit in den Korridor hereinbrandete. Andrea Fellner stolperte und fiel. Ihre linke Hand krallte sich in einem moderzerfressenen-Wandgobelin fest. Der klamme Stoff riß unter der Wucht ihres Sturzes und wirbelte dumpf auf sie herunter.

Ein gieriges Knurren brandete auf Andrea Fellner herunter. Sie wischte den schweren Gobelin gerade noch rechtzeitig beiseite, um den pantherhaften Satz des Schwarzgekleideten sehen zu können!

Scuttler!

Jetzt war er wieder die Mumie.

Die VAMPIRMUMIE! verbesserte sich Andrea Fellner in einem wilden Auflodern der Erkenntnis, als sie die langen, spitzen Eckzähne in dem weit aufgerissenen Maul sah.

Mit der Kraft der Verzweiflung warf sie sich herum und rammte die Speerspitze nach oben.

Direkt auf dieses gräßliche Blutsaugermaul zu!

***

Sie hatten es ein zweites Mal geschafft!

Die Höllenengel verloren ihre Spuren und dehnten ihre Suche weiter nach Westen und Osten aus, kreisten in bizarren Pulks am blaßblauen, wolkenübersäten Himmel, stießen manchmal in wilden Sturzflügen herunter, wenn sie glaubten, etwas entdeckt zu haben, oder trieben in kraftstrotzendem Segelflug hoch über den Baumwipfeln dahin.

Damona King konnte es kaum fassen, war und blieb mißtrauisch und sagte sich immer wieder, daß nicht einmal die Höllenengel mit ihrer begrenzten Intelligenz das Nächstliegende übersehen konnten. Schon die Tatsache, daß sie so weit in den Norden des Landes vorgedrungen waren, in dieses total unwegsame und menschenleere Gebiet, mußte ihnen doch klarmachen, daß Andreas Wittmer und sie zu Draculas legendärer Blutburg unterwegs waren. Und damit auch, daß sie von dieser Burg wußten und sogar ihren ungefähren Standort kannten.

Oder fühlen sie sich so sicher an diesem Ort? überlegte sie. Halten sie ihn für so unauffindbar…? Für so uneinnehmbar? Oder, fügte sie nach einer Weile hinzu und spürte, wie in ihrer Magengegend ein dumpfer Druck entstand, ist dies eine Treibjagd. Die Opfer werden ihren Häschern entgegengetrieben, indem man ihnen nur einen möglichen Fluchtweg läßt. Einen Fluchtweg, der gleichzeitig mit ihrem Ziel identisch ist. Das macht sie unvorsichtig. Weil sie sich überlegen fühlen.

Daran mußte sie denken, als sie jetzt aus ihrem Versteck in der Krone des Baumriesen dem letzten Pulk der Höllenengel nachstarrte. Die geflügelten Bestien flogen tief über die Wipfel, streiften sie manchmal sogar. Aber sie entfernten sich. Und das auch noch recht zügig.

Nach Süden flogen sie. Nachdem die anderen Patrouillentrupps nach Westen und Osten abgeschwenkt waren, blieb jetzt also tatsächlich nur noch eine Fluchtrichtung offen. Norden. Und dort lag die Blutburg, wenn die Karpatenkarte stimmte. Damona King nickte; ein freudloses Lächeln glitt über ihr Gesicht. In den grünen Augen schien kurz ein gefährlicher Funke aufzuglühen. Der starke, breite Ast, auf dem sie sich befand, federte kaum unter ihren katzengeschmeidigen Bewegungen.

»Was ist?« rief Andreas Wittmer von unten herauf, als er sah, daß sie herabkam.

Er war ungeduldig. Damona konnte ihn verstehen: das hier war bereits die sechste Kletterpartie innerhalb der letzten drei Stunden gewesen. Aber sie wollte sich nicht verlaufen - und sie wollte den Überblick behalten. Die ziellose Flucht vor den Höllenengeln hatte sie eine Menge Zeit, Kraft und Nerven gekostet. Sie waren weit von ihrem ursprünglichen Kurs abgekommen und hatten einen weiten Bogen laufen müssen, um wieder in die richtige Richtung zu gelangen. Das reichte. Noch einmal sollte das nicht passieren.

»Sie sind weg«, antwortete sie ein wenig kurzatmig, als sie den breiten Stamm mit beachtlicher Schnelligkeit und Geschicklichkeit hinunterkletterte.

»Das gibt es doch nicht!«

»Und ob es das gibt!« meinte sie lakonisch und sprang die letzten paar Yards hinunter, federte geschmeidig in die Hocke und richtete sich auf.

»Das ist eine Falle!«

»Der Meinung bin ich auch!« Sie klopfte Andreas lächelnd auf die Schulter.

Er schüttelte den Kopf, dann lachte er kurz. »Du rechnest mit allem.«

»Wie du. Und deshàlb sind wir beide noch am Leben.«

Sie marschierten den ganzen Morgen und sprachen dabei kaum noch einmal mehr als ein Dutzend Worte. Je weiter sie nach Norden vordrangen, desto mehr veränderte sich der Wald. Die Bäume wirkten unheimlicher. Dunkle, verzerrte, verkrüppelte Stämme, bizarre, nadellos ineinander verfilzte Äste. Die Spitzen waren kahl. Nur mehr weiter unten gab es noch die grünen Tannennadeln. Ein unheilvoller Geruch hing wie ein unsichtbares Netz in der Luft und erschwerte das Atmen. Der Boden war nicht mehr weich und federnd, sondern hart, wie von der Sonne ausgeglüht. Risse zeichneten sich darin ab, verästelten sich in der harten Oberfläche.

Wachsam stiegen Damona King und Andreas Wittmer einen Hang hinunter.

Kalt wurde es, obwohl genau das Gegenteil der Fall hätte sein müssen. Es war hellichter Tag, Mittagszeit. Die Sonne mußte im Zenit stehen.

Trotzdem war es hier kalt. Sie machten keine Rast, obwohl sie beide hungrig waren. Aber in einer solchen Umgebung blieb man lieber hungrig.

Immer größere Spinnennetze verklebten die toten Tannen in Kopfhöhe. Weiße, wattige, flaumige Gespinste, grau und unheimlich und klebrig und widerlich. Wenn man sie berührte, juckte die Haut.

Sie erreichten das Ende des Abhangs, streiften struppige Farnblätter beiseite. Steine übersäten den Boden und kullerten unter jedem auch noch so vorsichtigen Schritte mit klackenden Geräuschen weg.

Sie folgten der kleinen Schlucht. Die Umgebung veränderte sich. Steile Felswände ragten schließlich grotesk und zernarbt in die Höhe - schwarze, bedrohlich wirkende Wände mit großen und kleineren Löchern und Höhlen, aus denen grausame Augen auf sie herunterzustarren schienen.

Der Weg wurde wieder steiler.

Andreas und Damona studierten die Karte alle paar Minuten. Die Schlucht war als dünner Strich eingezeichnet -ein Strich, der sich allerdings auf dem brüchigen Pergament verlor. Die Farbe war ausgewaschen und abgeblättert. Fest stand nur, daß die Schlucht nach Norden führte. Ob sie dort in der Nähe der Blutburg mündete, oder vor einer Steilwand als Sackgasse endete, das ging aus der Karte nicht mehr hervor.

Die Stunden vergingen. Aus dem zügigen Vorankommen wurde ein schleppendes, mühseliges Klettern.

Der Himmel war kaum noch zu sehen, so eng waren die Felswände jetzt zusammengerückt. Nach oben hin wuchsen sie einander entgegen, als wollten sie jeden Augenblick zusammenfinden. Dunkle Tannen wucherten auf Hängen, schmalen Plateaus, auf jedem sich bietenden Sims. Die grauen Netze verklebten weiter oben die Felsen. Spinnen waren jedoch nirgens zu sehen.

»Die passende Gegend für eine… Blutburg«, kommentierte Andreas Wittmer sarkastisch.

Damona nickte.

»Weißt du…«, sprach er weiter, als sie nichts erwiderte. »Manchmal überlege ich mir, ob wir beide nicht verrückt sind. Wir sehen die Existenz dieser Dämonen einfach als gegeben an. Wir sind unterwegs, um eine Burg zu stürmen, in der sich Dutzende solcher Kreaturen versammelt haben, um die Dämonenweihe eines menschlichen Ungeheuers namens Zaranga zu feiern. Mit dir als Opferlamm, sozusagen. Verrückt.« Er spie aus, kickte einen kopfgroßen Stein davon und fluchte. »Und dann wieder muß ich an Andrea denken. Sie ist so jung und verletzbar, obwohl sie das nie zugeben würde. Wenn ich daran denke, was ihr diese Teufel zufügen können, dann… dann…« Ihm blieben die Worte im Hals stecken.

»Dann denk nicht daran.« Damonas Stimme war rauh und hart.

»Vergiß nicht… Ich bin ein Mensch. Kein seelenloser Roboter. Weißt du noch, was du heute morgen gesagt hast? Menschen machen Fehler. Du hast etwas vergessen. Menschen haben auch Gefühle. Gefühle, Damona!«

Sie hörte den zynischen Vorwurf aus seiner Stimme heraus, und sie spürte seinen lodernden, anklagenden Blick.

Plötzlich blieb sie stehen und legte einen Finger auf die Lippen. »Wir sollten nicht streiten. Sperr lieber deine Lauscher auf. Hörst du nichts?«

»Ein Rauschen!« preßte er hervor. »Die Höllenengel!«

»Ein Wasserfall. Der Wasserfall.« Sie glättete die Karte und tippte auf einen eingezeichneten Punkt am Ende der Schlucht.

Eineinhalb Stunden später hatten sie das Ende der Schlucht erreicht.

Damona King und Andreas Wittmer traten auf das zerklüftete Plateau hinaus und sahen auf den tiefergelegenen Wald hinunter. Der Wasserfall, dessen wildes, sprudelndes Rauschen und Donnern sie während der letzten eineinhalb Stunden begleitet hatte, schäumte kaum mehr als ein paar kräftige Steinwürfe entfernt jenseits des Waldes, aus einer titanenhaften, schwarzen, basaltartigen Felswand. Gischtendes Wasser donnerte und peitschte in die Tiefe, um dort von dem Wald und dem Wasserdampf verschluckt zu werden.

Die Nässe schäumte bis zu Damona und Andreas herüber, die den phantastischen Anblick kurz in sich aufgenommen und sich dann an den Abstieg gemacht hatten. Hinunter, in den Wald.

Mit einem kurzen Vorrucken ihres Kinns deutete Damona King auf die Felswand.

»Wir sind da«, stellte sie einfach fest. »Das ist die äußere Südwand des Felsenkegels, der auf unserer Karte so hübsch mit einem roten Kreuz gekennzeichnet ist. Im Innern dieses Kegels liegt das Tal. Im Zentrum des Tales die Felsenzinne. Und darauf…« Sie zögerte kurz und spürte die Gänsehaut auf ihrem Rücken. »Und darauf… die Blutburg!«

***

Die Speerspitze saß im Ziel!

Der Mumien-Vampir lief genau in Andrea Fellners verzweifelten Stoß hinein!

Der infernalische Schrei zerfaserte in einem überraschten, total verblüfften Winseln und Keuchen. Andrea Fellner wurde der Speer aus den kalten Händen gerissen. Sie wälzte sich zur Seite, sah den Schatten des Unheimlichen gegen die Wand krachen und daran entlang zu Boden rutschen. Die langen, bleichen Spinnenfinger des Vampirs krochen über den Boden, versuchten, sich irgendwo festzukrallen.

Das Winseln dauerte an.

Andrea Fellner konnte es nicht mehr ertragen. Sie riß sich von dem schauderlichen Anblick los. Der Mund des Ungeheuers öffnete sich, und dann wehte die krächzende Stimme zu Andrea hoch, gerade als sie sich abwenden wollte.

»Das… nützt dir gar nichts«, röchelte der Mumien-Vampir.

Er lachte - es wurde zu einem meckernden Stoßen. Seine Brust zuckte. Er bäumte sich auf; seine Hände umklammerten den Speerschaft, zerrten daran.

Andrea lief los, ließ den sterbenden Vampir - war die Verletzung überhaupt für ihn tödlich? - hinter sich zurück.

Die Schreie des Mumien-Vampirs würden andere Höllenkreaturen anlocken.

Die Jagd ging weiter.

Und sie hatte nicht einmal mehr eine Waffe.

Dafür aber hatte sie ein völlig neues Selbstvertrauen. Sie hatte eine dieser Bestien besiegt. Sie hatte sich selbst bewiesen, daß sie kämpfen konnte. Jetzt würde sie nicht mehr so schnell aufgeben.

Sie übersah die oberste Treppenstufe, machte einen hastigen Schritt ins Leere und torkelte nach vorn. Das schlimmste konnte sie noch verhindern. Sie übersprang zwei, drei Stufen, die Arme balancierend ausgestreckt, und raste die restliche Treppe hinunter.

Unten wurde sie erwartet!

Ein struppiger Körper warf sich ihr entgegen. Stahlharte Arme umklammerten sie. Unter den struppigen Haaren spürte sie unmenschliche Muskeln.

Geifernder Atem wölkte ihr entgegen, gemischt mit Knurren und Grunzen. Weitere Hände zerrten an ihr, krallten sich fest und umklammerten ihre Handgelenke, ihre Arme. Die ganze Finsternis schien zu einem brodelnden, keuchenden, wispernden Leben erwacht zu sein. Andrea Fellner ging zu Boden. Die Schmerzen nahm sie kaum wahr. Sie war abgestumpft, fast immun gegen jede Art von Schmerz.

Durch einen Tränenschleier sah sie hastende, tanzende, wirbelnde Schemen. Sie wurde hochgestemmt, trieb dahin, hörte Schwatzen und Murmeln und Knurren. Auch Lachen. Zufriedenes Lachen.

Sie begriff nur zögernd, daß ihre Flucht zu Ende war.

Ihr Herz pumpte wie verrückt das Blut durch ihren geschundenen Körper. Sie drückte die Augen zu, ganz fest, als könnte sie auf die Art und Weise die Außenwelt, die gespenstische Umgebung und das Alptraumgeschehen aussperren.

Es ging natürlich nicht.

Nicht lange.

Das Stimmengewirr ordnete sich. Das Geifern, Keuchen, Fauchen und Knurren wurde zu einer leiseren Hintergrundmelodie des Grauens.

»Hängt sie…«, kreischte eine schrille Frauenstimme.

»Schlagt sie tot! Schlagt sie tot…«

»Nein! Nein! Man muß ihr das Blut aus dem Leib saugen! Sie soll zu unseresgleichen werden…«

Dann kam es knüppeldick. Die Schreier gerieten aneinander. Das Chaos war wieder perfekt. Alle brüllten durcheinander. Männer- und Frauenstimmen. Bestialische Laute. Knurren. Schrilles Gelächter.

Schlaff hing Andrea Fellner in den Griffen derer, die sie mit sich schleppten.

»Laßt sie…«

»Sie muß sterben! Sie muß sterben! Sie hat Scuttler auf dem Gewissen… Der Dämonenspeer hat ihn vernichtet…«

»Nein, sie…«

Andrea Fellner stürzte. Kurz hatte sie das Gefühl, ihr Magen würde irgendwo in ihrem Hals hängen. Sie hätte sich erbrochen, wäre noch etwas zu erbrechen in ihrem Magen gewesen. So keuchte sie nur, kroch weg, stieß gegen stämmige Beine - und wurde wieder geschnappt. Das Totenhemd war schon lange zu Fetzen zerrissen. Einzelne schmale Fragmente hingen noch um ihren Körper.

»Hoch mit dir!«

»Und mach die Augen auf! Sieh uns an!«

Andrea riß die Augen auf. Über ihr schwankte eine domartig hohe Decke. Rauchfäden waren in die Dunkelheit eingewoben. Rauchfäden, die von zahllosen Fackeln emporstiegen, sich kräuselten und einen würzigen Holzduft verbreiteten. Eine lange Tafel. Fast endlos. Ein riesiger Raum. Eine Krypta. Unzählige Gestalten.

Alptraumgestalten !

Ein wogendes Meer aus Köpfen und Schultern. Die Menge wälzte sich wie eine schmutzige Woge in den riesengroßen, hallenden Saal hinein. Die Flammen der Fackeln zitterten. Das Licht wurde seltsam unwirklich. Schatten huschten über die schwarzen Wände. Spinnenweben glitzerten heimtückisch auf, wenn sie von den unruhigen Lichtspeeren berührt wurden.

Die Unheimlichen, die Andrea Fellner bisher geschleppt hatten, warfen sie einfach in die Menge hinein. Sie tauchte ein in den Ozean aus Leibern. Sah Wolfsschädel mit riesengroßen, blutunterlaufenen Augen - Augen, in denen so etwas wie menschliche Gier und Haß und Triumph schillerten. Das waren keine Tiere.

Gnomkörper wirbelten um sie her. Dann schlanke, hochgewachsene, scheinbar normale Menschenkörper. Sie sah in aristokratische Gesichter, die sie eher in einem vornehmen Salon in England zu sehen erwartet hätte. Nicht hier. Und nicht zu fauchenden Vampirfratzen verwandelt.

Frauen führten kreischende und aberwitzige Tänze auf. Die schleimigen Ghouls von vorhin hielten sich scheu am Rande der düsteren Schatten der Riesenhalle zurück.

Dann wurde Andrea Fellner hochgerissen.

Hoch hinaus, über die hochruckenden Köpfe der Teuflischen hinweg. Das Stimmenchaos explodierte. Der Singsang der Hexen steigerte sich ins Unermeßliche, hallte von den Wänden wider und ließ die riesige Burg in ihren Grundfesten erzittern.

Andrea Fellner bekam keine Luft mehr. Der Sauerstoff schien regelrecht fortgebrannt zu sein aus diesem Saal.

Zwei Höllenengel hielten sie und trugen sie weiter hoch.

Eine dritte Bestie segelte lautlos heran. Sie hielt einen Strick in der Hand, dessen Ende hoch droben, irgendwo an der Decke, befestigt war.

»Hängt sie!« geiferten neue Schreie auf, begleitet von wildem Klatschen und Heulen und Jaulen. »Opfert sie Zaranga! Tötet sie!«

Die Stricke wurden um Andreas Handgelenke und Beine geschlungen, festgezurrt und verknotet. Sie schloß die Augen. Pendelte hin und her, vor und zurück. Drehte sich um die eigene Achse. Unter ihr tobten die Bestien. Manche sprangen und hüpften hoch, griffen und grabschten nach ihr. Andere schleuderten irgendwelche Gegenstände.

Andrea riß die Augen wieder auf.

Dann lachte sie. Zuerst leise, abgehackt, noch stockend. Dann lauter. Die Bestien kreischten, übertönten ihr Lachen.

Am Anfang.

Irgendwann hörten die Bestien auf. Irgendwann lauschten sie. Irgendwann reckten sie die häßlichen Schädel und starrten sie fassungslos an.

Andrea Fellner lachte noch immer. Ihre Stimme nahm mehr und mehr hysterische Töne an.

Die Horde unter dem hin- und herbaumelnden Mädchen aber verstummte. Augen glitzerten kalt und mordgierig. Scharfe Fänge blitzten. Geifer schäumte über Raubtierlefzen. Die Wolfsmenschen fuhren die scharfen Klauen ihrer riesigen Pranken aus. Muskeln spielten unter struppigem Fell. Die Hexen rückten näher und stimmten ein leises, wisperndes Singen an. Selbst die vorsichtigen und sogar von den anderen Dämonen verachteten Ghouls schlichen hinterhältig und gierig näher. Sie wollten zur Stelle sein, wenn es für sie etwas zu holen gab.

Und das würde es!

Man hätte eine Nadel fallen hören können. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Im nächsten Sekundenbruchteil mußte das Inferno eskalieren! Die Bestien würden Andrea Fellner in Stücke reißen, denn sie hatte es gewagt, ihnen zu trotzen…

***

»Schluß damit!« gellte eine befehlsgewohnte und metallisch harte Stimme auf.

Ein sengender Blitz zerteilte das diffuse Licht in der großen Halle, und für einige Augenblicke schien die Realität zu zersplittern und von gleißendem, grellem Licht ersetzt zu sein. Giftgelbe Nebelschwaden breiteten sich rasend schnell aus. Die Hölle selbst schien ihre Pforten geöffnet und diesen widerlichen Schwall ausgestoßen zu haben. Juckend füllte er Andrea Fellners Mundhöhle aus, sickerte wie eine ätzende Flüssigkeit durch ihren Hals und weiter, bis in ihr Herz. Ihre Zunge schwoll an. Ihr Herz schlug langsamer. Als ob es von irgend etwas langsam, aber sicher zum Stillstand gebracht würde. Die Augen tränten.

Sie baumelte nicht mehr so schnell hin und her; die Horde unter ihr war keine anonyme Masse mehr. Sie sah wieder Einzelheiten. Wie ein gefangener Schmetterling schwang sie über ihnen. Ihr war übel. Das Blut, das von ihrem langsam pumpenden Herzen in ihren Schädel gedrängt wurde, füllte ihn mit einem dumpfen, sich mehr und mehr steigenden Druck.

Andrea Fellner sah die Schattengestalt, die am Kopfende des Saales scheinbar aus der Wand getreten war. Eingehüllt in einen weiten, blutroten Umhang, der leicht bewegt wurde von einem unwirklichen Wind, stand sie dort. Langes, rotgoldenes Haar umhüllte das Gesicht, das Andrea auf diese Entfernung nicht in Details erkennen konnte. Fest stand nur, daß es sich um eine Frau handelte - um eine bildschöne Frau.

»Sirrina!« hauchte eine der Hexen voller Ehrfurcht.

Und die anderen griffen den Namen auf. »Sirrina! Sirrina!« raunte und flüsterte es unter Andrea Fellner. »Sirrina ist gekommen!«

Die Unheimlichen sanken auf die Knie. Schweigen kehrte ein. Hektischer schienen die Fackeln zu brennen; knisternd und prasselnd wirbelten kleine, rote Funken durch die Luft.

»Ja, ich bin es! Und ich bin nicht allein. Hier an meiner Seite steht einer der Ehrengäste unseres Herrn und Meisters Asmodis…« Die Frau legte eine wirkungsvolle Pause ein. Andrea Fellner kreiselte langsam herum und sah den zweiten Schatten auftauchen. Er wirkte auch dann noch verschwommen, eigenartig körperlos, als er neben Sirrina stand.

»Doktor Sedomus! Doktor Sedomus - der Freund und Helfer des großen… ZARANGA!«

Frenetischer Beifall und Jubel brandete hoch. Andrea Fellner spürte die jähe Begeisterung und den Fanatismus, der diese Menge erfüllte. Und sie spürte die Beklemmung, die sich immer enger um ihr Herz zusammenzog…

»Schluß also mit diesen lächerlichen Spielereien«, fuhr Sirrina fort - und ihre Stimme war klirrend wie splitterndes Eis. Ihre Gesten waren voller Macht.

»Schluß damit! Ihr habt vergessen, daß ihr nicht zu eurem Vergnügen hierher geladen wurdet! Ihr scheint zu vergessen, daß es euer oberster Meister war, der euch die Ehre zuteil werden ließ, ein Jahrhundertereignis mitzugestalten! Asmodis! Asmodis hat euch hierher geladen… Hier, auf Draculas Burg, solltet ihr in seinem Namen alles vorbereiten für die Dämonenweihe des Menschen, der Großes vollbracht hat für unsere Sache! Seine Dämonenweihe solltet ihr vorbereiten! ZARANGAS DÄMONENWEIHE! Und was macht ihr?« Kalte Verachtung war plötzlich in der Stimme. »Ihr vergnügt euch mit dieser armseligen Sterblichen. Diejenige aber, die ihr schon längst in eurer Gewalt haben solltet, ist noch immer auf freiem Fuß! Damona King! Sie ist es, die zum Höhepunkt der Dämonenweihe des Zaranga dem Höllenfürsten als Opfer dargebracht werden soll! Solange sie lebt, kann Zarangas Weihe nicht durchgeführt werden… Asmodis’ Wille jedoch ist es, Zaranga zu seinesgleichen zu machen! Zu einem - Dämon im Range eines Sippenfürsten!«

Murmeln und Raunen folgte diesen impulsiven, eindringlichen Worten, die wie Peitschenhiebe in die Menge der Unheimlichen fuhren.

»Deshalb… Schluß. Ihr begebt euch auf die Jagd nach einer würdigeren Gegnerin… Ihr Höllenengel schwärmt aus! Unterstützt eure Schwestern von der Patrouille! Ihr Hexen! Rottet euch zusammen, vereint eure Zauberkräfte und euer schwarzmagisches Wissen! Spürt Damona King auf! Beobachtet sie! Haltet uns über jeden ihrer Schritte auf dem Laufenden! Ihr Gestaltwandler… Hinaus mit euch in den Wald. Genauso wie ihr Vampire… Brecht auf. Fangt Damona King. Stellt sie. Bringt sie hierher, wie es geplant war! Achtet nicht auf eure unterschiedliche Rangstellung! Brecht alle auf - gleich, ob Sippenfürsten oder Untertan! Ob Ghouls oder Vampir oder Werwolf… Brecht auf! Zieht aus auf eine Jagd, die würdiger ist als das, was ihr hier veranstaltet!« Mit einer wegwerfenden Geste zeigte sie zu Andrea Fellner herauf.

Es erhob sich kein Widerspruch.

Die Unheimlichen gehorchten. Eine seltsame Entrücktheit hatte von ihnen Besitz ergriffen. Wie ein Mann, wie ein riesenhafter Moloch, setzten sie sich in Bewegung. Die Hexen stimmten wieder ihr raunendes, geheimnisvolles, trancehaftes Singen an. Die Ghouls setzten sich mit schleifenden Schritten in Bewegung, huschten verschlagen hinaus, vor den anderen. Höllenaugen glühten.

Einer der Unheimlichen aber rief unvermittelt aus: »Wirst du uns führen, Drachenreiterin? Wirst du an unser aller Jagd teilhaben?«

»Das werde ich!« bestätigte Sirrina, die Kaiserin der asmodistreuen Hexen.

Abermals gellte Jubel. Hände und Klauenpranken wurden hochgereckt. Das Jubeln steigerte sich ins Unermeßliche; Heulen, Jaulen und Kreischen brandete von der Menge der Teuflischen auf.

»Und nicht nur ich!« fuhr Sirrina fort. Unbegreiflicherweise gelang es ihr auf Anhieb, das Geräuschinferno mit ihrer eisigen Stimme zu übertönen. »Nicht nur ich!« wiederholte sie triumphierend. »Auch Doktor Sedomus wird teilhaben - auf seine Art. Und sein bisher großartigstes Geschöpf. Lysson… Der Meister des Höllensturms.«

»Se-do-mus! Se-do-mus!« kreischte die Masse. »Lysson! Lysson!«

»Er ist auf dem Weg hierher! Er kommt! Er wird an der Zeremonie teilnehmen… Doch zuvor muß die Jagd auf Damona King erfolgreich abgeschlossen sein! Zuvor…« Ein grausames Lachen dröhnte durch den Saal. »Zuvor muß Damona King anstelle dieser armen Sterblichen dort oben hängen!«

Wieder erfolgte Beifall, wieder geiferten die Dämonen und tobten wie ein tollwütiger Drache!

Die Kaiserin der Hexen riß beide Arme hoch. Der blutrote Mantel wallte und wogte, verwandelte sich in Rauch… Und der Rauch nahm eine menschliche Gestalt an! Aus den flirrenden Schlieren bildete sich ein hochgewachsener Körper, breitschultrig, muskulös… Ein kantiges Gesicht war zu erkennen. Grausame Augen, die zu schmalen Schlitzen zusammengepreßt waren, schienen in grellen Blitzen zu zerfasern. Unheimliche Blicke strichen über die jaulende, gröhlende, tosende Menge. Silberne Haare wehten in einem Wind, der geradewegs aus dem Jenseits kommen mußte.

»Zaranga!« geiferten die Teuflischen. »Zaranga!«

»Bringt mir Damona King!« gellte seine Stimme. »Sie ist bereits eingekesselt von den Höllenengeln! Sie ist in den äußeren Talkessel der Blutburg vorgedrungen! Bald wird sie im inneren Talkessel sein! Packt sie… Bringt sie mir… Und mit ihr den Mann, der sie begleitet. Bringt sie mir beide! Und dann… dann laßt uns meine Dämonenweihe feiern in einem gigantischen Blutfest!«

Sirrina trat an Zarangas Seite. Andrea Fellner hatte es längst aufgegeben, das alles begreifen zu können. Sie wußte nur, daß sie momentan außer Gefahr war - und daß eine gnadenlose Menschenjagd vorbereitet wurde.

»Bringt sie mir!« brüllte Zaranga noch einmal. »Und sie wird von eurer Hand sterben. Sie wird sterben, wie alle anderen 13 Gefangenen, die ihr in den dunklen Verliesen dieser Blutburg angekettet habt!«

»Und während diese Gefangenen, die euch gehören werden«, übernahm Sirrina wieder, »hierher gebracht und unter die Decke dieses Saales gehängt werden, eilt, unsere Gegnerin zu finden und zu töten!«

»Zaranga! Zaranga! Zaranga!« antworteten die Unheimlichen - während sie bereits zu den Ausgängen strömten. Wimmelndes Leben erfüllte die Halle. Stiefelsohlen und Krallen scharten über die Steinquader. Gewaltige Flügel peitschten die Luft, streiften über die hohen Wände, als sie sich durch das Doppelflügelportal zwängten -hinaus, auf die Jagd. Es stank nach Schwefel und Schweiß und raubtierhaften Ausdünstungen, nach Moder und Kälte und Blut und Tod.

Zarangas Gestalt neben Sirrina wurde wieder durchscheinend und Andrea begriff, daß es nur eine Vision gewesen war. Der Hüne mit den Silberhaaren war nicht tatsächlich hier gewesen. Sie schauderte. Welch eine Macht diese… diese Wesenheiten aus den Abgründen der Hölle besaßen!

Auch Sirrina und Sedomus, der neue Doktor Frankenstein, verließen die Halle.

Geisterhaft, wie sie gekommen waren, verschwanden sie. Lautlos wie Nachtschatten. Tödlich wie ein schleichendes Gift.

Sie lösten sich einfach in flirrenden roten Rauch auf, der in den Ritzen zwischen den gewaltigen dunklen Quadersteinen versickerte.

Bald darauf wurde das Portal aufgestoßen, fahle Helligkeit flutete in den Saal, und die 13 Gefangenen der Dämonen wurden hereingeschleppt und -gestoßen. Angsterfüllte, leise wimmernde menschliche Wracks, die sich nur mehr schwach gegen ihre furchteinflößenden Kerkermeister, kleine, gnomenhafte Kreaturen, wehren konnten. Andrea Fellner nahm sie von hier oben nur als Schemen wahr, unkenntlich in der Düsternis.

Die Fackeln an den Wänden waren weit heruntergebrannt; ihr Licht reichte nicht mehr aus, diese unheimliche Stätte auszuleuchten.

Die dämonischen Kerkermeister fesselten die Gefangenen, befestigten sie an langen Stricken und hievten sie ebenfalls in die Höhe. Einmal entwickelte sich ein kurzes Handgemenge: einer der Gefangenen hatte sich losgerissen, war drei, vier Schritte weit zur Tür gehetzt. Dann waren die Gnome über ihm, rissen ihn nieder und schleiften ihn mit wütendem Knurren zurück. Auch er wurde hochgezogen.

Es nutzte alles nichts. Schließlich pendelten die Gefangenen ebenfalls über der langen Tafel, ölige Rauchschwaden stiegen hoch, als die eine oder andere Fackel mit einem letzten verzweifelten Aufprasseln erlosch.

Die Schatten krochen heran, als wollten sie die Menschen zwischen sich erdrücken. Vielleicht war der eine oder andere Ghoul zurückgeblieben… Vielleicht lauerten sie nur darauf, daß die Kerkermeister dort unten verschwanden…

NEIN! schrie eine gellende Stimme voller Verzweiflung in Andrea Fellners Kopf. Panik flammte in ihr hoch.

Die Dämonen starrten mit in den Nacken gelegten Schädeln zu ihnen hoch. Blutrot glitzerten ihre Augen in der Düsternis. Dann unterhielten sie sich in einer knurrenden, zischelnden, grunzenden Sprache. Offenbar waren sie zufrieden mit ihrem Werk. Sie entfernten sich. Eine Tür schlug zu.

Andrea Fellner begann zu zittern. Hatte sie nicht ein leises Schleifen gehört, als würde einer dieser durchscheinenden, dürren Körper über den Boden kriechen…?

Sie zuckte zusammen, und diese unbedachte Bewegung versetzte sie wieder in schwingende Bewegungen. Sie biß die Zähne zusammen. Ihre Muskeln schienen zu zerreißen. Sie schwang hin und her, und sie sah rings um sich die Schatten der anderen Gefangenen. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Auch dann nicht, als Andrea mehrmals leise nach ihnen rief. Sie mißtrauten ihr. Vielleicht glaubten sie, daß dies nur ein neues teuflisches Spiel der Unheimlichen war.

Andrea Fellner gab es irgendwann auf. Sie war allein mit den anderen, schweigenden Gefangenen, ihrem zeitweiligen Wimmern und Stöhnen und der Angst.

Sie wußte: Jetzt begann das Warten.

Das Warten auf den Tod, während draußen eine gnadenlose Menschenjagd ihren Lauf nahm…

***

Zu Dutzenden stiegen die Höllenengel empor. Flatternde und zappelnde dunkle Schattenkörper verfinsterten den Himmel wie eine gewaltige Rauchwolke. Das Peitschen der großen Flügel erinnerte an einen heranbrausenden Sturmwind.

Sirrina tätschelte den großen Drachen, auf dem sie ritt, und der Koloß antwortete ihr mit einem kreischenden Laut.

»Hoch mit dir! Noch höher!« rief Sirrina ihm zu.

Die Bestie verstand jedes Wort. Die Flügel droschen die Luft; der gewaltige Körper wurde mit spielerischer Leichtigkeit vorankatapultiert.

»Weiter, Sirrtan! Ich will sie sehen, sie alle!«

Sirrina beugte sich zur Seite und beobachtete weiter. Geifernde Schreie wehten als zerrissene Laute zu ihr hoch. Die Teuflischen zollten ihr Tribut!

Ja, sie würde sie anführen! Sie würde ihnen die Opfer entgegentreiben!

Da!

Mit den Höllenengeln schwärmten jetzt die Vampire aus, in große, bizarre Fledermausgestalten verwandelt, die den Höllenengeln an Schnelligkeit und Wendigkeit weit überlegen waren. Dank der einsetzenden Dämmerung konnten sie sich ins Freie wagen, ohne zu Staub zerfallen zu müssen. Tageslicht hätte sie augenblicklich getötet.

Der Drache peitschte sich höher hinauf, immer höher, und die Horrorgestalten weit unten wurden zu winzigen Punkten. Sirrina sah dennoch genügend Einzelheiten. Ihre Augen waren die Augen eines Falken. Sie lächelte. Ein grausames Lächeln. Kraftvoll lenkte sie den Drachen, ihren Gefährten - Sirrtan. Er spürte ihre Zuneigung. Und sie zog ihrerseits wiederum Kraft und Energie aus seiner Kraft. Die Muskeln spielten unter der ledernen Haut. Die Flügel arbeiteten mit kraftvollen, mächtigen Stößen. Sirrina genoß die Freiheit, die sie auf dem Rücken dieses Kolosses empfand. Die Höllenengel zogen sich als weite, unregelmäßige Linie weit unter ihr dahin. Die Vampire waren in den Schatten des Waldes im Talkessel verschwunden.

Wind schlug der Kaiserin der Hexen ins Gesicht. Ihre langen roten Haare flatterten. Unsichtbare Finger zerrten an ihren Kleidern. Der Umhang wehte als weiter, blutroter Schleier hinter ihr her.

Sirrina zwang den Drachen herum, flog eine weite Schleife und schrie den Werwölfen ihren Kampfruf zu. Die Bestien hatten sich zu einem großen, tödlichen Rudel zusammengefunden. Die Ghouls, die Mumien und die Höllenzwerge folgten weiter hinten.

Die Leichenfresser sonderten sich schon bald wieder ab. Sie krochen als unförmige Gestalten über die Felswände nach unten. Manchmal ließen sie sich auch einfach fallen. Ihnen konnte wenig geschehen. Ihre Körper würden sich nach dem Aufprall in der Tiefe einfach neu bilden…

Die Jagd war eröffnet!

Sirrina sah die Patrouillen der ausgesandten Höllenengel aus drei Himmelsrichtungen heranjagen: Süden, Westen, Osten.

Die Kaiserin zwang den Drachen herum, suchte die Felsenbarrieren und jeden Quadratmeter der Erdoberfläche ab. Die Tamien waren ein wogender, rauschender Teppich. Und das Rauschen des großen Wasserfalls war selbst in dieser Höhe noch wahrzunehmen. Der große Strom…

Nichts. Die Gesuchten waren wie vom Boden verschluckt…

Vom Boden verschluckt…

Dieser Gedanke hallte plötzlich in Sirrina nach. Im gleichen Augenblick kam der telepathische Impuls. Die Hexen, die auf der Blutburg zurückgeblieben waren, sich zu einem geistigen Block zusammengeschlossen hatten und mit ihren magischen Fähigkeiten von der Burg aus das Land abtasteten, meldeten sich.

Sie hatten Damona King aufgespürt!

Und zwar genau dort, wo sie selbst sie auch gerade eben vermutet hatte.

Unter der Erde!

***

Ein Höllenschlund spie den Wasserfall aus!

Es war keine Einbildung, stellte Damona King im Näherkommen fest, auch kein verrücktes Spiel von Licht und Schatten! Nein, je höher sie den kaum erkennbaren Felspfad hinaufstiegen, neben den stürzenden, brausenden, sie mit Wasserdampf einhüllenden Fluten her, desto deutlicher sah sie das schwarz gähnende Loch, aus dem das Wasser heraustobte.

Es war geformt wie ein riesiges auf gerissenes Skelettmaul. Links und rechts ragten lange Steinzähne aus dem Kiefer, die unwillkürlich an Vampirhauer erinnerten. Ja, absolut schwarz war der Fels an dieser Stelle, und Damona hätte jede Wette gehalten, daß hier dämonische Bildhauer am Werke gewesen waren. Die Skelettfratze dort oben war nicht natürlichen Ursprungs.

Andreas Wittmer, der ein paar Yards hinter ihr kam, bemerkte es jetzt ebenfalls. Er stieß eine Verwünschung aus. »Die arbeiten mit allen Tricks, um einem verirrten Wanderer Angst und Schrecken einzujagen!« brüllte er gegen das Tosen des Wassers an.

Damona hob die rechte Hand, um ihm zu zeigen, daß sie ihn einigermaßen verstanden hatte. Neben dem Wasserfall war jede Verständigung pure Glückssache. Außerdem hatte jeder von ihnen genug damit zu tun, auf dem schlüpfrigen, nassen Pfad immer wieder sicheren Halt zu finden. Ein vorschneller Schritt, und man stürzte in die unermeßliche Tiefe. Wenn sie diesen unbedachten Schritt tat, dann würde sie zudem Andreas Wittmer mit sich reißen.

Der Wasserdampf war ein allgegenwärtiges Hindernis. Er wirbelte und wallte um sie her; blitzende Wassertropfen sprühten auf sie herab. Das Tosen des Wasserfalls schien sich zu steigern, wurde von einem Rauschen und Reißen verstärkt, als sie sich an den letzten Steilhang zur Mündung hinauf vortasteten. Der Pfad beschrieb einen scharfen Knick nach links, auf das glattgewaschene Wasserbett zu. Die Nässe war kalt. So oft sich Damona übers Gesicht wischte, es nützte nichts. Sekunden später war es bereits wieder klatschnaß. Der Fels war hier mit grünen, algenähnlichen Gewächsen überzogen - sehr glitschigen, grünen Gewächsen. Vorsichtig tastete sie sich höher, halb geblendet vom Wasserwirbel ringsum, atemlos gemacht von der Kälte, die davon ausstrahlte. Das Höllenmaul, das knapp sieben Yards über ihr den Wasserfall ausstieß, war zu einem Schemen geworden, jetzt, da sie so nahe an der Wasserrinne höherstieg. Aber es hatte auch Vorteile. Die Höllenengel würden sie hier wohl nicht finden. Der Nebelschleier über dem Fall tarnte sie.

Damona schnappte nach Luft, als es ihr den linken Fuß unter dem Leib wegriß. Gedankenschnell griff sie zu, bekam das dürre, zähe Gestrüpp zu fassen. Mit einem Ruck endete der Sturz, und sie schlug sich beide Ellenbogen wund. Die Algen hielten. Andreas Wittmer hastete und kroch hinter ihr hoch. Sie hörte seinen pfeifenden, rasselnden Atem. Dann, Ewigkeiten später, in denen sie starr und steif lag, fühlte sie seine Nähe. Dann waren seine Hände da, stützten sie.

»Vorsichtig…!«

»Das hätte ich beinahe vergessen«, erwiderte sie sarkastisch.

Sie stemmte sich hoch, fand mit Andreas’ Hilfe Halt für ihre nassen Stiefel. Der Boden schien mit Bohnerwachs überzogen worden zu sein. Aber sie kamen höher. Langsam, aber sicher.

Irgendwann war das Toben der Wassermassen aus allernächster Nähe ein schon gewohntes Geräusch. Es machte sie taub für andere Laute, aber das kümmerte sie nicht mehr. Verbissen krochen sie höher, auf diesem Pfad, der eigentlich keiner war.

Nachdem sie vor Stunden in den Talkessel heruntergestiegen waren und den düsteren Wald durchquert hatten, waren sie überein gekommen, daß der einzige Weg in den inneren Talkessel, in dem die Blutburg stand, über diese Felswand hinwegführte. Der einfachste Weg schien dieser Pfad zu sein, der in unmittelbarer Nähe des Wasserfalls in weiten Zick-zack-Windungen hochführte. Außerdem - der Dampf und der Nebel des Wassers würde eine hervorragende Tarnung sein, während sie kletterten.

Das waren ihre Überlegungen gewesen. Sie hatten eine kurze Rast eingelegt, die erste an diesem Tag, hatten ein wenig gegessen und getrunken und waren aufgebrochen. Jetzt hatten sie etwa die Hälfte des Weges geschafft. In ein paar Minuten würde die Dämmerung anbrechen, dann konnten sie auch ohne den schützenden Wassernebel weiterklettern.

Kleine Steine kullerten weg, als Damona King mit einem letzten, verzweifelten Klimmzug das Plateau vor dem Höllenloch erreichte. Dann lag sie auf ebenem Boden. Es war eine Wohltat. Sie pumpte Luft in ihre Lungen, fühlte sich erleichtert. Dann rappelte sie sich hoch und spähte in die Tiefe. Andreas Wittmer hatte es auch gleich geschafft. Er stieg die letzten paar Meter behutsam hoch und ließ sich dann ebenfalls auf dem nassen, glitschigen Plateauböden niederfallen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die schwarze, wie glasiert wirkende Felswand.

Damona seufzte. »Ich habe schon Blasen an den Füßen«, brummte sie. »Und meine Hände… Schöne Bescherung.« Sie begutachtete sie. Die Haut war aufgerissen und zerschrammt.

»Dämonenjäger kennen keinen Schmerz!« belehrte Andreas Wittmer und zuckte die Schultern. Er war ebenfalls bis auf die Knochen naß, und seine langen, schwarzen Haare und sein Bart wirkten wie an seinen Schädel geklebt.

»Sieht schlimm aus. Ich meine, mit dem Weiterkommen.« Damona nickte zu der über ihnen fast senkrecht aufwachsenden Felswand hin.

»Dann müssen wir an der Wand entlanggehen und nach einem besseren Weg nach oben suchen.«

»Wenn die uns lassen.«

Damona wandte sich um und starrte in den Talkessel hinaus. Erste Nebelschwaden krochen aus dem Wald unten hoch. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden. Krähenschwärme kreisten in der Ferne. Der gegenüberliegende Felshang, den sie heruntergestiegen waren, war nur mehr eine verschwommene, düstere Fläche.

»Wir sollten weitergehen, solange wir noch können«, meinte Andreas Wittmer.

Sie nickte. Dann drehte sie sich langsam um. Momentan waren sie sicher. Kein Höllenengel war in Sicht. Unsichtbar konnten sich diese Teufelskreaturen glücklicherweise noch nicht machen.

Ihr Blick fiel auf den dunkel gähnenden Schlund in der Felswand. Das Wasser brandete links und rechts wild schäumend gegen die Ufer. Sprühwirbel katapultierten sich hoch. Hunderte von Yards weit stürzten die Fluten in die Tiefe. Das Naturschauspiel konnte Damona King jetzt nicht mehr würdigen. Ihre Gedanken wanderten in eine ganz bestimmte Richtung. Warum war dieser Skelettschädel in den Fels geschlagen worden? Doch eindeutig, um Menschen, die sich die Mühe gemacht hatten, hier heraufzusteigen, abzuschrecken. Da hatte Andreas völlig richtig getippt. Aber warum - abschrecken?

Damonas Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Eine Idee war ihr gekommen. Sie ging los. Auf die Felswand zu. So dicht wie möglich an das schäumende Wasser heran. Es gab weder rechts noch links des Falles eine Möglichkeit, in den Stollen hineinzugehen. Wirklich nicht?

»Was hast du denn vor?«

Sie gab Andreas keine Antwort, suchte jeden auch noch so winzigen Bereich des Höllenschlundes ab.

Zwischen der brodelnden Wasseroberfläche und dem oberen Rand des Mauls klaffte eine Distanz von etwa eineinhalb Yards. Wasser tropfte von den stilisierten Zähnen. Algen hatten sich auch dort oben festgesetzt, zusammen mit eigenartig schillernden Pilzen.

Und dann hatte es Damona.

Sie sah die rostigen Eisenhaken, die in die Decke getrieben waren. Eine ganze Reihe, in regelmäßigen Abständen von knapp 15 bis 20 Zoll. Von hier unten sah das aus wie eine Steigleiter -eine Steigleiter, die waagrecht an die Decke über dem Wasser angebracht war.

Stumm zeigte sie hoch. Andreas Wittmer pfiff durch die Zähne. »Deshalb«, brummte er, stand auf und wischte ein imaginäres Stäubchen von seinen klatschnassen Jeans.

»Ja, deshalb die Abschreckung. Für ein schwaches Gemüt reicht diese Fratze…«

Sie sah Andreas an. »Machst du mit?«

»Da hinein? Über dem Wasser? Durch den ganzen Berg… bis in den Talkessel dahinter?« Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

Sie lächelte. »Da hindurch. Ja. Wir sparen eine Menge Zeit. Und wir verschwinden von der Bildfläche.« Sie nickte zum Himmel hinauf. »Die Höllenengel suchen uns noch immer, davon bin ich überzeugt.«

»Und wie willst du an diese Deckenhaken hinaufkommen?« fragte er unwirsch. »Fliegen etwa?«

»Ganz einfach. Wir klettern neben diesem Höllenmaul hoch, und dann sehen wir weiter. Vielleicht gibt es weiter oben eine Möglichkeit…«

»Das klappt nicht, Damona. Der Stein hier ist rutschig wie ein Pavianhintern… Wir schaffen keinen Meter. Und dann stürzen wir ab. Ins Wasser. Und hinaus… Über den Wasserfall…« Er schüttelte den Kopf.

Damona gab zu, daß er recht hatte. Sie schüttelte sich. Wassertropfen spritzten aus ihren Haaren. Nachdem sie sie zurückgestrichen hatte, lehnte sie sich gegen die Felswand und spähte in das düstere Loch hinein. Die Wände waren schroff, von großen Spalten durchzogen. Und weiter unten…

Sie hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen!

Dort unten, dicht unter der Wasseroberfläche - nur zu sehen, wenn die Fluten besonders wild vom Ufer zurückschäumten, gab es klippenähnliche Felszacken, nach oben geneigt, spitz wie Teufelszähne.

Damona zeigte sie Andreas. Dann folgte noch einmal eine kurze Diskussion. Bis die ersten Höllenengel am Himmel auftauchten.

Das gab den Ausschlag.

»Also los!« keuchte Andreas Wittmer hastig.

»Ich wußte, daß du dich überzeugen lassen würdest«, meinte Damona.

Er fluchte.

Er wandte sich um, fixierte den ersten Felszacken und ließ sich vorsichtig in das schäumende Wasser gleiten. Sie wußte genau, auf was sie sich einließ. Verdammt genau. Aber sie hatten keine Wahl.

Es war eiskalt. Damona holte tief Luft, dann stieß sie sich ab, tauchte in das strudelnde, kochende, brodelnde Schäumen des Wassers ein… Für einen nicht meßbaren Zeitraum hatte sie das schreckliche, lähmende Gefühl, den Felszacken verfehlt zu haben… davongerissen zu werden… zerschmettert zu werden von diesen Fluten…

Aber dann spürte Damona den Fels, die rauhe Oberfläche - und packte zu. Mit aller Kraft klammerte sie sich an der Felsnase fest, die ihren einzigen Halt in dieser tosenden Umgebung darstellte.

Blindlings tastete sie nach der nächsten. Sie war da. Sie wußte es. Sie hatte sie gesehen. Da - da! Sie spürte sie. Damona packte zu. Dann hing sie wieder sicher an beiden Händen.

Die nächste Felszacke. Die übernächste. Die vierte, fünfte, sechste. Irgendwann wurde das Wasser ruhiger. Die allerschlimmsten Sogwirbel waren verklungen. Der rasende, tollwütige Zug an ihrem Körper ließ nach.

Andreas Wittmer war ein Schatten hinter ihr. Im Innern des Stollens herrschte muffige, feuchte Wärme. Nebel auch hier. Uber dem schäumenden Wasser wirbelten sie und bildeten ein feines, geripptes, geheimnisvoll treibendes Muster darauf.

Damona zog sich weiter. Ihre Muskeln schmerzten. Aber sie kam jetzt leichter voran. Draußen, vor dem Höhleneingang, dröhnten und hallten laute Schreie. Damona glaubte aber nicht, daß die Höllenengel sie oder ihren Begleiter entdeckt hatten. Dazu waren sie vorhin noch zu weit entfernt gewesen, und der Wassernebel hatte den Eingang buchstäblich versiegelt.

Keuchend und Wasser ausspuckend schloß Andreas Wittmer zu ihr auf.

Sie warerl jetzt etwa fünfzig Yards weit in den Stollen vorgedrungen. Noch immer waren sie nicht in Sicherheit. Noch immer würden sie mitgezogen werden, wenn sie keinen Halt mehr fanden, oder ihre Finger abrutschten.

Das aber geschah nicht.

Trotzdem blieb das Glück nicht auf ihrer Seite. Damona stellte das mit einem jähen Schrecken fest, als sie den Stollen entlangspähte.

Nur knapp sechs Yards entfernt senkte sich die Höhlendecke abrupt herunter. Und zwar so weit, daß es zwischen der Wasseroberfläche und dem Felsen keinen Zwischenraum mehr gab!

Dort hinten kamen sie nicht mehr weiter!

***

Doch Damona King gab nicht auf. Nicht jetzt, nachdem sie so weit gekommen waren. Sie arbeitete sich so weit an den Syphon vor, wie es nur ging. Es wurde eine höllische Schinderei, aber irgendwann hatte sie es geschafft. Den Mund krampfhaft über die schaukelnde, schwarze, eisige Wasserfläche gereckt, nach Luft schnappend, klammerte sie sich an den Deckenhaken fest, von denen der Rost in großen Flächen abblätterte. Ihre rechte Hand tastete unter Wasser am Fels entlang.

Er war glatt gewaschen. Tief ragte das Deckenstück ins Wasser hinein.

Und die Deckenhaken? Gab es sie noch, oder…

Da! Da war der nächste. Damona King spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Trotzdem zögerte sie noch ein paar Herzschläge lang, ihr Vorhaben durchzuführen und zu tauchen. Sich unter Wasser an den Haken vorwärtszuziehen… Bis irgendwann wieder die Decke genügend hoch war.

Aber was, wenn es sich hier nicht nur um ein einzelnes Deckenstück handelte? Was, wenn der ganze weitere Gang so nieder war?

Sie mußte es herausfinden.

Andreas schwieg. Er hatte es schon vor einer ganzen Weile aufgegeben, zu versuchen, sie umzustimmen.

Damona holte Luft - und sackte nach unten weg. Ihre tastende Hand fand den nächsten Haken, packte zu. Damona sah nicht gleich etwas. Das Wasser war trüb. Winzige Teilchen segelten an ihr vorbei. Von der glatten Decke wehten Algensträhnen davon und tanzten in der Strömung.

Der nächste Haken. Noch immer ging es in die Tiefe.

Damona zog sich weiter. Haken um Haken. Der Druck in ihrem Schädel wurde schlimmer. Verzweifelt schnellte sie sich vorwärts. Die Decke wurde eben. Ein Stollen! Damona kam zügig voran. Hangelte und stemmte und schnellte sich weiter. Die Luft wurde ihr knapp.

Du mußt zurück. Kehr um! pulsierten die Gedanken in ihrem Schädel. Die Decke bleibt auf diesem Niveau. Wir kommen nicht weiter. Nicht, solange uns keine Kiemen wachsen.

Aber dann ging es plötzlich aufwärts.

Die Decke ragte in steilem Winkel hoch. Damona stieß sich mit einem wilden Ruck ab und tauchte hoch; ihre rechte Hand wischte über die Decke, dann schnellte sie der fahlen Helligkeit entgegen und durchbrach die Wasserfläche.

Luft! Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich nicht erfüllt! Die Decke war zwar nicht mehr so hoch wie unmittelbar hinter dem Eingang, nur mehr eine knappe Armeslänge, aber es gab Luft. Sie würden weiterkommen!

Damona strich ihre Haare zurück und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Andreas Wittmer würde folgen, wenn sie nicht zurückkehrte. So hatten sie es abgesprochen. Sie zählte die Sekunden.

Wenig später durchstieß sein Kopf die Wasserfläche, er prustete und fluchte und klammerte sich an ihr fest.

Dann ging alles ganz schnell!

Über ihnen wurde ein Grunzen laut - und ein Schaben und Kratzen.

Damonas Kopf ruckte hoch. Sie sah einen dunklen Schacht, den sie vorhin übersehen hatte. Und den langen, orang-utan-haften Arm, der daraus herunterstieß. Lange Krallenfinger, die schleimig-feucht glänzten, fuhren auf sie zu - und packten sie. Im nächsten Moment wurde sie schon in die Höhe gerissen!

Auf einen dunklen Schemen zu, der in dem Schacht hing und sich mit affenartiger Geschicklichkeit dort festkrallte.

Damona King schrie!

Sie hatte das Monstrum erkannt: Es war ein widerlicher Ghoul!

***

Ilja Kurijakin saß neben einem Killer, aber das ahnte er nicht!

Der Mann, der den Zwei-Mann-Hubschrauber mit routinierter Souveränität über das urtümliche Land flog, war ein schweigsamer Bursche. Ein Rumäne - wenigstens sah er so aus. Sein Gesicht war hinter einem buschigen, traurig nach unten hängenden Schnauzer versteckt. Die Haut war großporig und von Wind und Wetter gegerbt. Das kantige Gesicht strahlte Ruhe aus. Und wenn der Mann konzentriert in die Tiefe spähte, hinunter auf den scheinbar endlosen Wald aus Schwarztannen, die beachtliche Höhen erreichten, dann entstanden rings um seine dunklen Augen Netzwerke großer und kleiner Falten. Die struppigen Haare trug der Mann ziemlich lang. Seine Schultern waren breit, der Hals stämmig. Wenn er den Kopf wandte, waren dicke Muskelstränge zu erkennen.

Etwas… reptilienhaftes strahlte von seiner Erscheinung aus.

Manchmal kam er dem Sonderagenten der russischen Nova-Brigade wie ein Wesen von einer anderen Welt vor. Aber diesen Eindruck verbannte er aus seinem Kopf. Er hielt nichts von Hirngespinsten. Er war hinter einer sehr realen Schweinerei her. Hinter dem Kerl, der die Orkane steuern konnte. Und der damit die ganze Welt bedrohte.

Das Donnern des Rotors über ihnen war zu einem vertrauten Geräusch geworden. Ilja Kurijakin verspürte auch glücklicherweise das gemeine Gefühl nicht mehr, das ihm vorgegaukelt hatte, statt seines Magens würde ein riesiges gähnendes Loch in seinem Körper hängen. Er war schon oft geflogen, hatte selbst den Flugschein, aber noch nie hatte ihn ein solch unangenehmes Gefühl heimgesucht.

Auch er schwieg und hing seinen Gedanken nach, während sich die ohnehin kraftlose Sonne hinter große Wolkenberge am Horizont zurückzog. Übergangslos wurde es kühler.

Aber das machte nichts aus. Er würde sein Ziel finden. So oder so.

Nach einer Woche dauernden Odyssee durch halb Rumänien hatte er in Tirgu Mures, wie Klausenburg von den Rumänen genannt wurde, endlich einen Tip bekommen, der ihm interessant erschien.

Es handelte sich um eine verrückte Sache, aber gerade deshalb paßte es zu der ganzen Angelegenheit, hinter der er her war. Wer hatte schon von einem Menschen gehört, der Stürme aus dem Nichts auftauchen lassen und auch noch steuern konnte? War das nicht auch etwas völlig Verrücktes?

Okay, er hatte sich auf den Weg gemacht.

In den Karpaten sollte es die geheimnisvolle Burg des Grafen Dracula tatsächlich geben… Nicht das Schloß, das man gemeinhin dem Grafen Vlad Drakul, der nachweislich gelebt hatte, zuschrieb. Dracula war nicht mit ihm identisch.

Wie dem auch sei… Auf dieser Blutburg inmitten eines einsamen Talkessels in den Karpaten sollten sich im Laufe der Zeiten immer wieder unheimliche Wesen eingefunden haben.

Ein menschenscheuer Sonderling namens Theophil Scuttler sollte sie bewirtschaften, jedoch niemanden ungebeten in ihre Nähe lassen. Er holte niemals Verpflegung in den umliegenden Dörfern, von denen das nächste knapp hundert Meilen entfernt war. Dafür empfing dieser Scuttler jedoch öfters Besuch, wie gesagt. Gäste, die geheimnisvoll auftauchten und noch geheimnisvoller wieder verschwanden.

Den Leuten waren alle Geschehnisse, die mit der Blutburg zusammenhingen, suspekt. Oft waren genau zu den Zeiten, in denen auf der Burg Besuch eingekehrt war, Menschen aus den fernen Dörfern spurlos verschwunden…

Es hieß, die Höllenwesen würden sich immer dann auf der Blutburg einfinden, wenn die Höllenmächte etwas ganz besonderes vorhatten.

Kurijakin hatte weiter nachgeforscht. Grausige Géschichten über die Blutburg hatte er dutzendweise gehört. Jedoch kein einziges gutes Wort.

Und niemand konnte ihm genau sagen, wo die Blutburg nun definitiv zu finden war.

Das alles hatte seine Neugier nur um so mehr angestachelt. Er hatte sich in den Armenvierteln der größeren Städte herumgetrieben, war in die winzigen Dörfer hinausgefahren. Und schließlich hatte er Torgoz getroffen. So nannte er sich wenigstens. Er hatte ihm angeboten, ihn zur Blutburg zu bringen.

Kurijakin war einverstanden.

In Rimnicu hatten sie den Hubschrauber besorgt. Der lange Arm des KGB machte es möglich. Und jetzt waren sie über den Karpaten. Torgoz wußte hoffentlich, was er tat.

Die Landschaft huschte unter ihnen weg.

»Waren Sie schon einmal dort? Auf dieser geheimnisumwitterten Blutburg?« fragte er seinen Piloten.

Torgoz zuckte die Schultern. »Und wenn?« erwiderte er mit seiner dunklen, ein wenig knurrigen Stimme in gebrochenem Englisch. Kurijakin zog eine Augenbraue hoch.

»Ich meine…«, fuhr Torgoz fort, »würden Sie mich nicht verachten, wenn ich dort gewesen wäre? Ja, vielleicht halten Sie mich dann für einen von denen. Könnte immerhin sein, oder?«

»Sind Sie denn einer von denen?«

»Sie suchen einen Mann, oder eine Bande, die Stürme entstehen lassen kann. Und sie steuern kann. Ich weiß das. Und ich wußte das schon, bevor ich Sie zum ersten Mal gesehen habe.«

Kurijakin wurde plötzlich hellwach.

»So bekannt ist das schon?«

»Für den, der Ohren hat, zu hören, schon« Torgoz grinste wölfisch.

»Sie kennen einen solchen Mann oder eine solche Bande nicht zufällig?« hakte Kurijakin nach.

»Ich fliege Sie zur Burg. Das reicht. Mehr war nicht vereinbart.«

»Ich habe mich schon gewundert, daß ein Mann aus einem kleinen rumänischen Dorf einen Helikopter fliegen kann. Einfach so. Und außerdem weiß, wo die Blutburg zu finden ist.«

»Trotzdem haben Sie Ihr Leben meinem Können anvertraut?«

»Wie Sie sehen.« Ilja Kurijakins Nerven vibrierten. Täuschte er sich, oder hatte die Gesichtshaut des Mannes plötzlich einen anderen Farbton angenommen? Einen grünlichen Ton…

»Warum wollen Sie hin?« fragte Torgoz.

»Sie wissen es doch. Hauptsächlich wegen dem… Windei.« Es hatte ein zynischer Witz sein sollen, aber Torgoz lächelte nicht.

»Vielleicht finden sie ihn dort tatsächlich.«

»Seinen Namen kennen Sie nicht? Ich meine… Ich zum Beispiel weiß bisher noch nicht einmal, ob ich einen Mann oder eine Frau jage - oder vielleicht nur ein Phantom, das gar nicht existiert. Sie aber…« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Sie aber wissen viel, viel mehr.«

Torgoz gab keine Antwort mehr. Er zuckte zusammen. Gleichzeitig lächelte er.

Als Kurijakin seinem Blick folgte und auch wieder geradeaus sah, sah er es ebenfalls.

Sie hatten ihr Ziel erreicht. Dort vorn wuchteten sich die gigantischen schwarzen Mauern und Türme und Erker der Blutburg in den wäßrigen Himmel.

Nackte, geflügelte Frauen kreisten darüber. Und riesige Fledermäuse.

Und über allen hing der gewaltige Koloß.

Der Drache!

***

Damona King wand sich in dem unerbittlichen Griff des Ghouls!

Der Leichenfresser merkte schnell, daß er beileibe kein leichtes Spiel mit ihr haben würde.

Der Ghoul zog sie hoch. Dort, wo die Gesichtsfläche als heller Schemen zu erkennen war, klaffte ein Spalt auf. Das Maul. Geifer schäumte darüber, tropfte und flockte herunter.

Damona riß und zerrte und wand sich. Der Griff saß eisern. Und sie wurde höher gezogen. Andreas Wittmer unter ihr schrie. Aber er hatte keine Waffe dabei. Das Schrotgewehr hatte er am Fuße der Felswand zurücklassen müssen.

Sie war auf sich allein gestellt. Sie spannte die Muskeln an; ihre Schläfenadern pochten wild; an ihrem Hals, ihren Armen und Schultern traten ihre Muskeln wie stählerne Stränge hervor. Sie bog die Finger der schleimigen Pranke nach hinten… Es knirschte. Knochen hatte der Leichenfresser keine im Leib, also konnte sie ihm auch keine brechen. Aber der Griff löste sich. Sie fiel nach unten und schlug in das eiskalte Wasser.

Dunkelheit umgab sie.

Ein zweiter Schatten klatschte über ihr in die dunkle Brühe.

Der Ghoul!

Damona spürte Grund unter den Füßen, schnellte sich hoch und hielt den Dolch bereits in der Faust.

Der Ghoul hatte sich auf Andreas Wittmer gestürzt, gurgelte und schmatzte und wollte aus dem Wasser kriechen, zurückklettern in den Schacht, der nach oben führte.

Dazu kam er nicht mehr!

Damona rammte ihm den Dolch in den schwammigen Leib. Die Bestie kreischte, wirbelte herum. Sie ließ Andreas Wittmer los. Alle drei schlugen sie ins Wasser. Der Sog wirbelte Damona weg. Sie überschlug sich unter Wasser, sah zwei Schemen neben sich…

Das Wasser riß sie mit!

Sie ruckte verzweifelt herum, verlor den Dolch. Egal. Sie mußte hochkommen! Die Deckenhaken zu fassen kriegen. Andreas halten. Irgendwie.

Alles ging rasend schnell.

Einmal schrammten ihre Finger über einen rostbefleckten Haken. Bevor sie zugreifen konnte, war er weg, verschwunden in der Nässe, in schäumenden Strudeln des schwarzen Wassers. Sie kreiste um die eigene Achse. Der Zug der Strömung wurde stärker. Sie schlug irgendwo mit dem Kopf an, war benommen. Die Luft sprudelte aus ihrem Mund davon. Sie schluckte Wasser, würgte. Es wurde schwarz vor ihren Augen.

Als sie wieder bewußt wahrnehmen konnte, war eine Rettung bereits nicht mehr möglich.

Sie wurde von der titanischen Wucht der Strömung mitgerissen. Der Wasserfall! Mein Gott, der Wasserfall!

Erst nach diesen panischen Gedanken registrierte sie beiläufig, daß sie wieder atmen konnte. Daß sie wieder an der Oberfläche war… Nur kurz allerdings. Unbarmherzige Gewalten peitschten sie wieder hinunter. Und wieder hoch. Tosendes Brüllen wurde lauter und lauter und lauter…

Der Wasserfall war da…

Sie sah den bleichen Ghoul vor sich wirbeln, sah seine schlenkernden Arme und Beine, seinen Schädel, sein auf klaffendes, widerliches Maul… Dann spie ihn der Wasserfall in den Himmel hinaus - und in die Tiefe!

Ein zweiter Körper!

Der Todesschrei des Ghouls war noch nicht verklungen, da wurde Andreas Wittmer hochgewirbelt… Auch er verschwand durch das Maul des steinernen Schädels. Und dann war es für sie selbst soweit. Damona King schloß die Augen. Die Wassermassen zerrten sie herum. Sie hörte das wütende Donnern der stürzenden Fluten… Dann war sie draußen. Himmel und Wasser. Sprudelnde, tosende Mahlströme. Spritzender Gischt. Von Nebel. Von feinen Schleiern.

Der Stollen spie sie aus.

Das Wasser katapultierte sie ins Nichts hinaus. In den Tod.

***

Ein gigantischer Schatten raste heran. Dann packten riesengroße Krallen zu. Damona verlor die Besinnung. Den Ruck, mit dem sie hochgerissen wurde, bekam sie nicht mehr mit. Schlaff wie eine Puppe hing sie in den Klauen des gigantischen Drachens.

Als sie wieder zu sich kam, lag die Welt klein und seltsam märchenhaft unter ihr.

Eine Spielzeugwelt mit Spielzeugwäldern und einer Spielzeugburg.

Die Blutburg!

Damona schüttelte sich. Ihr war schlecht. Die Schmerzen wüteten noch immer in ihr.

Dann erst bekam sie mit, daß sie von einer Bestie durch die Luft getragen wurde. Von einem Drachen! Von…

Damona King ruckte herum. Uber ihr erklang triumphierendes Lachen.

»Wir haben dich, Damona King! Die Jagd ist zu Ende! Zarangas Dämonenweihe kann stattfinden!«

Damona King wußte, wer die Bestie ritt, wer ihr diese Worte entgegenbrüllte.

Das mußte Sirrina sein. Die neue Kaiserin der Hexen. Die Drachenreiterin.

Sie hatte sie gerettet.

Und Andreas? Damona wand sich im Griff der riesigen Klauen herum und sah die Höllenengel und die Fledermäuse, die aus allen Richtungen zusammenströmten. Drei, vier von ihnen trugen eine bewegungslose Männergestalt.

Auch ihn hatten sie aus dem Wasserfall herausgefischt!

Er lebte!

Damona spürte die Erleichterung. Nur kurz allerdings. Sie begriff schlagartig, wie grotesk diese Gefühlsregung war. Sie waren vor dem sicheren Tod gerettet worden. Aber dafür erwartete sie jetzt ein noch grauenhafteres Schicksal.

Zuerst nach wie vor der Tod. Ein langsamer Tod.

Und danach ein Horrordasein ohnegleichen! Eine Schattenexistenz als Untote - als… Killerleiche!

***

»Aber das ist ja…«, stieß Ilja Kurijakin fassungslos heraus und ruckte in seinem Co-Pilotensitz nach vorn.

»Eine Frau, ja. Damona King. Die Tochter der abtrünningen Vanessa.«

»Sie wissen…«

»Ich habe Ohren, um zu hören«, wiederholte Torgoz.

»Sie haben offenbar noch viel mehr…« Ilja Kurijakin zog seine langläufige Waffe aus dem Halfter. »Los. Wir schnappen uns die Bestien…«

»Ich denke nicht daran! Sie bringen uns um!«

»Entweder sie oder ich!« Er richtete seine Waffe unmißverständlich auf den Piloten. »Fliegen Sie näher ran, oder…«

Ein zuckendes Lächeln umspielte die Mundwinkel, die unter dem Schnauzer kaum zu sehen waren. »Ich dachte, Sie seien nur auf den Sturmbringer scharf?«

»Auf den auch.«

»Gut. Dann kümmern Sie sich gefälligst erst um ihn!«

»Was soll das heißen…?«

Die Hubschrauber-Rotoren zerhämmerten die Worte. Trotzdem ahnte Ilja Kurijakin plötzlich die ganze Wahrheit.

»Sie haben ihn schon vor einer ganzen Weile auf gespürt! Ich bin Lysson. Und meine Gefährten aus dem Schattenreich nennen mich den Meister des Höllensturms!«

Gleichzeitig verwandelte er sich in eine grauenhafte Echse, und dann erlebte Ilja Kurijakin die Hölle!

***

Zuerst der Tod, dann die Existenz als Killerleiche! Das sollte Zarangas Rache, gleichzeitig aber auch sein großes Geschenk für den Höllenfürsten Asmodis sein. Damona hatte diesen grauenhaften Plan des Mensch-Teufels nicht vergessen. Jetzt, da er sie endlich wieder in seiner Gewalt hatte, würde er wohl kaum davon Abstand nehmen.

Die Lage war brenzlig wie noch nie!

Unter ihnen tauchten die schattenhaften Konturen einer riesigen Burg auf. Ein gigantischer schwarzer Basaltsteinkomplex, ineinander verschachtelt, verzerrt, bedrohlich auf der hohen Felsenzinne.

Die Blutburg!

Der Drache setzte zur Landung an. Damona spürte den Kontakt im gleichen Moment. Hexenkraft erfüllte die Luft und ließ sie wie elektrisch aufgeladen knistern.

Damonas eigene Kräfte erwachten schlagartig. Es war, als würde eine grelle Flamme emporlecken und jede Finsternis fortbrennen, die sie bisher umgeben hatte. Mit unsichtbaren Fühlern griff sie hinaus. Die Energie floß weiter in sie hinein. Für nicht meßbare Augenblicke verließ Damona Kings Geist den Körper, der in den Krallen des riesigen Drachen hing.

Für ihren Geist gab es keine Barrieren mehr, keine Grenzen. In Nullzeit flirrte er hinunter, durchdrang die titanischen Wälle der Blutburg, huschte durch geisterhafte Korridore und Säle und Hallen, über Treppenfluchten und düsteren Kemenaten. Ghouls kreischten entseetzt auf und ergriffen die Flucht. Fledermäuse rauschten davon. Der Moder und der Verfall, der in diesem Gemäuer in weiten Teilen herrschte, war für Damonas Geist deutlich wahrnehmbar.

Dann sah sie den Hexenzirkel unter sich. 13 Dienerinnen der Schwarzen Magie hatten sich versammelt, ihrer Kleidung entledigt, eine Schwarze Messer zelebriert und sich an den Händen ergriffen, um so einen geistigen Block herzustellen. Ihre Geister waren miteinander verschmolzen. Ein Psychogigant war entstanden. Die Energie, die Damona erfüllte, war also tatsächlich nicht nur Sirrinas Energie. Es war die Kraft dieser Hexen. Im nächsten Sekundenbruchteil war ihr alles klar. Die Frauen unter ihr hatten mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten die Umgebung abgesucht und Andreas und sie auf diese Art und Weise entdeckt. Das erklärte, weshalb die Drachenreiterin an Ort und Stelle gewesen war. Die Teuflischen hatten gewußt, daß sie kamen - und wo sie zu suchen waren!

Damona schwebte tiefer. Die Hexen bemerkten sie nicht. Die schwarzen Flammen, die an den Eckpunkten des großen Pentagramms direkt aus dem Steinboden flackerten, erloschen. Das war der einzige verräterische Hinweis auf Damonas Präsenz. Die Hexen wurden unruhig. Der Block wankte. Begann zu bröckeln.

Damona wartete noch immer. Weiter saugte sie die Hexenkraft der Teuflischen in sich hinein. Gierig. Kraftvoll. Ein silbernes Netzwerk flirrte von den Schädeln der Hexen zu ihr in die Höhe, floß in sie hinein. Ihr Geist pulsierte. Erstrahlte in einem gleißenden Leuchten, das sich schlagartig freisetzte. Die Hexen konnten endlich reagieren und sprangen kreischend hoch. Der telepathische Block zerfetzte! Das war ein Riesenfehler. Aber als sie das bemerkten, war es…

ZU SPÄT!

Damona King hatte die Hexengabe des Dämons Yakaal bis zum Geht-nicht-mehr genutzt und den Teuflischen unbemerkt fast die gesamte Energie entzogen!

Das Zugreifen war jetzt ein blitzartiger Reflex. Sie spürte die glühende Wärme in sich, diese Wärme, die auch alle anderen Fesseln sprengte, die ihre Fähigkeiten nur latent vorhanden sein ließen!

Damona King schlug zu!

Die geballte Hexenkraft fraß sich mit häßlichem Zischen und Prasseln in die Schädel der Teufelsdienerinnen hinein und brannte ihre dämonischen Seelen weg!

Die entseelten Körper der Hexen brachen wie vom Schlag gefällt zusammen. Ein Schrei aus geistiger Energie gellte auf und breitete sich aus! Eine Schockwelle psychischer Gewalten setzte sich frei. Die hohe Decke wurde erschüttert. Risse zeichneten sich darüber, Verputz bröckelte herunter, dann stürzten erste Quadersteine in die Tiefe und schmetterten große Löcher in den Boden.

Die Luft vibrierte; Damona Kings Geist wurde zurückgerissen, flirrte in einem Mahlstrom tödlicher Energien in den Körper zurück. Ein Ruck durchlief sie, als sich ihr Geist wieder in ihrem Körper ausbreitete, die Kontrolle übernahm.

Der Drache war gelandet!

Damona sah heraneilende Gestalten. Sie konnte ihre Gedanken lesen. Es war leicht - so lächerlich einfach. Der Mann, den sie nur als verwaschenen Schemen erkennen konnte, war - Sedomus! Doktor Sedomus, der Erfinder des Leichenparfüms. Zarangas Partner.

Bei ihm war ein bulliger Werwolf, der sich bereits halb verwandelt hatte.

Im Zeitraffer sondierte Damona sämtliche Informationen aus ihren Gegnern heraus. Der Großteil der Teuflischen war noch außerhalb der Burg unterwegs - auf der Jagd nach ihr und Andreas Wittmer. Die Vampire, die Werwölfe, die Gnome und die Ghouls. Die Höllenengel kamen. Sie waren schon bedrohlich nahe.

Damona wußte genug.

Das Flügelschlagen des großen Drachens wurde zu einem Donnern. Luft peitschte Staub vom Boden hoch. Die Pranken streckten sich schon aus, wollten schon den Boden berühren. Sirrina schrie, und Damona ahnte mehr, als daß sie die Worte der Drachenreiterin verstand, was sie schrie. Sie hatte die Vernichtung der Hexen miterlebt. Sie war geschwächt. Der Psycho-Schock mußte ihr noch immer zu schaffen machen.

Damona nutzte ihre Chance.

Sie griff mit ihren Hexenfähigkeiten hinaus, mit diesen Kräften, die sie im Moment allein dem Hexenzirkel verdankte. Die Kraft war noch nicht erschöpft.

Sie drang in den flachen Dreiecksschädel des Drachen ein. Sie brannte seinen Geist fort. Damona King übernahm den Drachen. Ein Teil ihres Geistes und ihres Willens fuhr in die Muskeln und Sehnen des gigantischen Wesens.

Der Drache wurde hochgerissen. Sirrina brüllte wie am Spieß. Jetzt vor Überraschung. Sedomus fluchte, riß eine Pistole hoch und feuerte. Die Kugel klatschte gegen die Schuppen des Drachens und jaulte als Querschläger davon.

Pack sie!

Damonas telepathischer Befehl wurde umgehend befolgt. Der Drachenschädel auf dem langen, schlangenartigen Hals ruckte hoch und in einer Schleife herum. Das riesige Drachenmaul klaffte auf. Damona sah übergangslos durch die großen Augen des Drachen. Sie sah, wie sich Sirrinas Gesicht in namenlosem Entsetzen verzerrte. Sie sah, wie die Drachenreiterin beide Arme schützend hochriß. Dann packte die Bestie zu.

Der Schrei der Hexenmeisterin zerfaserte. Der Drache schraubte sich noch immer mit gewaltigen Flügelschlägen in den dunkler werdenden Himmel empor.

Die Höllenengel flatterten heran. Andreas Wittmer! Sie mußte dafür sorgen, daß Andreas nichts passierte.

Ein Gedankenimpuls - der Drache zuckte herum. Nahm Kurs auf den Pulk der Höllenengel. Die Kreaturen Zarangas hatten noch nicht begriffen, daß sich das Blatt gewendet hatte. Dann ließ der Drache Sirrina los. Wie eine Stoffpuppe segelte sie in die Tiefe…

UND VERSCHWAND!

Roter Rauch puffte hoch; eine Flammensäule zerriß das dunkler werdende Firmament!

Die Hexenkaiserin war geflohen!

Damona unterdrückte einen Fluch. Der Pulk der Höllenengel drehte flatternd und kreischend ab. Andreas!

Damona verkrampfte sich. Der Drache raste weiter. Drei, vier Flügelschläge…

Die Höllenengel spritzten buchstäblich auseinander. Sie ließen den immer noch bewußtlosen Andreas Wittmer los!

Er stürzte in die Tiefe!

Hol ihn dir! Aber vorsichtig

Sirrtan reagierte. Er war schnell. Blitzschnell. Die Klauen fuhren vor. Auch Damona King, die noch immer von einer dieser Pranken gehalten wurde, wurde nach vorn geruckt. Sie schrie. Für Sekunden verlor sie die Übersicht. Sie sah durch ihre eigenen Augen und durch die des Drachens.

Jetzt!

Der Drache packte zu. Und hatte Andreas Wittmer.

Zurück. Zur Burg!

Damona forschte weiter. Die Gefangenen. Andrea Fellner. Ferdinant Bauer.

Der Schock, der sie gleich darauf wie ein Lauffeuer durchzuckte, war so enorm, daß sie glaubte, den Verstand verlieren zu müssen. Es waren nicht nur zwei Gefangene. Es waren noch 13 weitere! Sie hingen in einem gewaltigen Saal tief unter der Erde…

Kurz berührte Damonas Geist die Seelen der Gefangenen und hauchte ihnen Mut zu!

Dann war es soweit. Der Drache raste wieder auf die Burg zu. Sedomus hetzte auf ein großes Portal zu. Der Werwolf stürmte in eine andere Richtung.

»Runter mit dir, Sirrtan!« Diesmal stieß Damona die Worte lauthals hervor.

Der teuflische Wissenschaftler wandte sich um; sein Gesicht verzerrte sich noch mehr. Augen, Mund, Nase schienen von unsichtbaren Künstlerfingern verschoben zu werden. Was war das nur für ein Mann?

Der Drache packte zu!

Im Lauf riß er den Teufel hoch! Sedomus fluchte. Aber er verlor seine Beherrschung nicht. Als Damona seine Gedanken erneut lesen wollte, blockte er ab!

Und feuerte!

Die Kugel sirrte dicht an Damonas Kopf vorbei. Sie gab dem Drachen den Befehlsimpuls, den Griff zu öffnen, der sie hielt. Sirrtan gehorchte. Sie fiel. Zweieinhalb Yards tiefer kam sie geschmeidig auf, federte in die Hocke und wieder hoch. Mit einer fließenden Bewegung riß sie die Magnum aus der Schulterhalfter.

Sirrtan landete.

Sedomus war grün im Gesicht. Jetzt konnte sie es genauer erkennen - ein jugendliches Gesicht, unnatürlich jung, wie das eines achtzehnjährigen. Doch dazu paßten die tiefen Falten nicht, ebensowenig wie die rötlichen, wissenden Augen. Der grausame Zug um den Mund und der stechende Blick verrieten, daß das nicht das wirkliche Gesicht des Mannes war. Sein Körper war durchtrainiert. Er wand sich herum. Mit einem Schlenkern der Pranke traf Sirrtan den Verbrecher so, daß er die Waffe verlor. Sie klapperte über den Felsboden, der den gesamten weiten inneren Burghof der Blutburg bedeckte.

»Versuch es nicht noch einmal, Sedomus!« zischte Damona King.

Sedomus starrte sie nur haßerfüllt an. »Und jetzt?«

»Jetzt befiehlst du dem Wolf, er soll die Gefangenen holen! Alle!«

Sedomus zögerte. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. Ein Lächeln huschte über sein Kindergesicht, das so gar nicht zu dem Körper des Erwachsenen und dem kalten Blick dieser Augen passen wollte.

»Also gut.«

Er brüllte dem fliehenden Wolfsmenschen einen harten Befehl zu. Die Bestie blieb tatsächlich stehen. Sedomus nannte Damona Kings Bedingungen, während sie selbst dafür sorgte, daß der Drache Andreas Wittmer freigab. Der Mann war ohnmächtig. Aus einer Kratzwunde an der Stirn blutete er heftig. Sein linker Arm war offenbar gebrochen.

Damona holte sich ihr Hexenherz aus seiner Tasche und hängte es sich um den Hals. Der Stein erwärmte sich.

Sie ließ Sedomus nicht eine Sekunde aus den Augen. Die Magnum hatte sie auf seine Brust gerichtet.

In den Augen des Wissenschaftlers blitzte es auf. Er sah auf etwas hinter Damona.

Sie hörte das Flappen des Hubschraubers im gleichen Sekundenbruchteil und sprang zur Seite - da geschah es!

***

Ilja Kurijakins Gesicht war eine Maske des Schreckens und der Anspannung, als er den Stecher seines langläufigen Revolvers durchzog. Der Feuerstoß jagte aus dem Lauf - genau in den Wirbel hinein, den die Echsen-Bestie entfesselte.

Kurijakin begriff nicht, wie das möglich war. Aber es war möglich. Und er mußte um sein Leben kämpfen, sonst würde ihn dieser Wirbelsturm genauso zerfetzen wie seinen Kollegen Darko Suelvin.

Die Kugel stanzte ein Loch in die Plexiglaskanzel. Die Echse löst sich weiter auf. Ein grauenhafter Vorgang. Die Schuppen zerflossen zu etwas Wäßrigem - und wurden zu Luft. Peitschender Luft. Die Kleider des furchtbaren Wesens, das aus Torgoz, dem Piloten geworden war, wurden gesprengt. Der Echsenkörper blähte sich weiter auf. Kurijakin feuerte noch einmal und erntete nichts als ein gemeines Lachen. Die Echse verschwand völlig.

Das Peitschen des Schusses hing noch in der engen Kanzel. Kurijakin wurde zurückgeschleudert. Der Sturm explodierte dicht vor ihm. Gierige Windausläufer harkten über sein Gesicht. Er sah eine widerliche Fratze im Zentrum dieses Sturms, sah, daß das Maul des Phantoms aufklaffte… und neuer Wind fauchte heraus.

Der Hubschrauber schmierte ab. Das Heulen der Rotoren wurde laut -überlaut. Ein schrilles Jaulen. Kurijakin sah, wie sich die Welt überschlug. Und er sah den Drachen. Auch dort drüben tobte ein Kampf. Die Bestie hielt eine Frau in den Pranken… Weiter bekam Kurijakin diese Sache nicht mit, denn er hatte alle Hände voll zu tun, um selbst am Leben zu bleiben. Er hatte das Geheimnis der Höllenstürme gelöst - und er würde das Wissen mit ins Grab nehmen, wenn kein Wunder geschah. Wie sollte man einen Orkan bekämpfen? Bestimmt nicht mit einer Pistole. Er schleuderte sie weg. Und wurde wieder zurückgepeitscht. Vor ihm raste der Sturm.

Ein neuer Schlag. Kurijakins Schädel krachte gegen das Plexiglas. Seine Hände wischten fahrig über die Tür. Und klammerten sich an der Verriegelung fest. Die Tür schnappte auf. Kurijakin wurde hinausgeschleudert! Gedankenschnell packte er zu. Die Sicherheitsgurte zerrissen, er aber hatte an der oberen Türkante Halt gefunden. Der Höllensturm katapultierte sich ebenfalls ins Freie. Kurijakin spürte den eisigen und gleichzeitig lavaheißen Hauch im Nacken und schwang sich zurück. Der Hubschrauber torkelte, überschlug sich…

Kurijakin mußte seine ganze Geschicklichkeit aufwenden - und eine Menge Muskelkraft, dann zog er sich wieder ins Innere der Maschine. Er schwang sich hinter die Kontrollen, zog den Hubschrauber wieder hoch. Das Jaulen der Rotoren steigerte sich zu einem irrsinnigen Laut. Dann war die Maschine wieder auf Kurs. Geradewegs auf die Burg und den Drachen und die geflügelten Frauen zu, die nichts Gutes im Schilde zu führen schienen.

Kurijakin schluckte.

Rechts verdunkelte sich der Himmel. Riesige Augen glühten dort. Sturmausläufer peitschten auf den Hubschrauber ein. Wie kämpft man gegen einen Sturm? hämmerte es immer wieder in Kurijakins Schädel.

Die Tür klappte auf und zu. Eisige Luft peitschte herein. Dann war der Orkan heran, packte den Hubschrauber, wirbelte ihn hoch… Kurijakin biß sich auf die Zähne. Knirschend mahlten die Zahnreihen übereinander.

Das war das Ende!

Er wurde nach unten gedroschen. Die Burg raste heran. Kurijakin versuchte, den Hubschrauber hochzuziehen - ein letztes Mal… Verdammt! Es ging nicht. Es ging nicht.

Die Höllenfratze des Sturmbringers hing direkt vor ihm… und verschwand. Unten, im großen Innenhof der Burg, war ebenfalls ein Kampf entbrannt. Eine schwarzhaarige Frau hielt einen Mann in Schach. Der Drache schien ihr zu gehorchen. Und jetzt…

Ilja Kurijakin schrie gellend.

Der Sturmbringer-Dämon schmetterte ihn und den Hubschrauber direkt auf diese Frau hinunter!

***

Damona King schaffte das Unmögliche!

Sie stürzte nach vorn, überschlug sich, wälzte sich zur Seite - und noch mitten in dieser rasend schnellen Bewegung griff ihr Geistfühler wieder aus ihrem Schädel hinaus und drang in den das Drachens ein!

Mit einem massiven Gedankenbefehl zwang sie den Koloß in die Luft. Der Drache und der Hubschrauber prallten zusammen.

Sedomus hatte die Gelegenheit genutzt. Während Damona noch vom anderen Geschehen abgelenkt war, hetzte er los.

Sie fuhr herum. Über ihr brach die Hölle los. Trümmer regneten durch die Luft. Der Drache wurde von dem abstürzenden Hubschrauber vernichtet.

Damona King stürmte los.

Sedomus veränderte sich plötzlich. Die bisher schwarzen Haare wurden silberweiß. Dazu die muskulöse Gestalt…

Damona King wußte plötzlich, warum ihr das Gesicht so seltsam vorgekommen war. Es war eine Maske - eine höllisch perfekte Biomaske, wie sie vermutlich nur der wirkliche Doktor Sedomus erschaffen konnte.

Der Mann aber, der jetzt mit weiten Sätzen vor ihr davonlief, war nicht Sedomus! Nie gewesen!

Das war Zaranga, der Mensch-Teufel!

***

War - dieser Ausdruck stimmte im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Mensch-Teufel kam nicht weit. Noch immer hallte das splitternde Krachen und Reißen in Damona Kings Ohren, und noch immer prasselten überall die Trümmer des zerschmetterten Hubschraubers hageldicht zu Boden.

Ein solches Trümmerstück stoppte Zaranga!

Es war eines der abgebrochenen Rotorenblätter.

Es sirrte über Damonas Kopf hinweg. Zaranga jedoch wurde voll getroffen.

Damona konnte nicht zusehen…

Als sie die Augen wieder öffnete und ihren Spurt abbremste, sah sie Zarangas kopflose Leiche vor sich liegen. Er war es - daran bestand kein Zweifel.

Sie konnte es nicht fassen. Es war so schnell vorbeigewesen. Zaranga sollte wirklich erledigt sein? Unglaublich! Langsam, mit hängenden Schultern, die Magnum noch immer in der Faust, ging sie näher. Hinter ihr brandeten Schreie auf.

Die Gefangenen aus den Tiefen der Blutburg…

Und der Werwolf!

Damona sah ihn noch rechtzeitig. Der Schatten, der auf sie zuhechtete, hatte keine Chance. Sie war schneller, viel schneller. Der Werwolf sprang der Feuerlohe, die aus der Magnum peitschte, direkt entgegen, wurde von der geweihten Silberkugel getroffen und brach zusammen. Damona sah die Menschen aus den Tiefen der Blutburg hervortaumeln. Sie sah, wie sich Anreas Wittmer hochstemmte und auf seine Freundin Andrea Fellner zulief. Sie sah, wie sich der Pilot des Hubschraubers bewegte. Er war aus der abstürzenden Maschine herausgeschleudert worden. Jetzt richtete auch er sich auf. Er rief ihr etwas zu.

Auf Russisch.

Sie verstand ihn nicht, war hin- und hergerissen und entschied sich dann dafür, zuerst zu Zaranga zu gehen.

Sie winkte dem Russen zu, bedeutete ihm, Geduld zu haben.

Noch drei Schritte bis zu Zarangas Leiche. Sein Kopf lag ein paar Schritte weiter entfernt. Sie sah das verzerrte Gesicht, das ihr zugewandt war. Die Augen.

Und war wie elektrisiert!

In den Augen des Mensch-Teufels glühte noch Leben!

***

Das war ihre letzte bewußte Wahrnehmung! Im nächsten Moment gellte der Schrei des Russen hinter ihr auf. Sie duckte sich instinktiv. Der Sturmbringer wirbelte auf sie herunter. Die Welt versank in einem Chaos aus Staubschleiern und fauchenden Energien. Damona wurde von den Füßen gerissen und davongewirbelt wie ein welkes Blatt. Sie rutschte gegen eine Mauer. Die Magnum war ihr entfallen. Sie krallte sich an dem rissigen Gestein fest. Sturmwinde peitschten heran, schmetterten sie nieder. Etwas Fürchterliches raste über sie hinweg; ein Wahnsinnsgewicht erdrückte sie -fast.

Hell glitzernde Sturmfinger packten Zarangas Kopf, rissen ihn hoch - und trugen ihn davon.

Der Sturmdämon suchte das Weite.

Damona King drückte sich hoch, setzte sich in Bewegung, packte die Magnum und legte an. Es war sinnlos. Den Sturm konnte man nicht fangen -und erst recht nicht mit Kugeln erledigen. Das Grauen loderte wie mit tausend Lavafingern über ihr Rückgrat. Sie fluchte. Und wurde langsamer. Der Himmel war zu einem dunklen Meer geworden. Die Dämmerung zog über das Land. Der Dämon, der Zarangas Kopf davongetragen hatte, war entwischt. Das war eine Tatsache, mit der sie sich abzufinden hatte.

Es gab auch Positives zu vermerken. Die Gefangenen der Dämonen waren gerettet. Alle. Die Dämonenweihe Zarangas war vereitelt. Er hatte sein Höllenspektakel tatsächlich bekommen, wie sie es sich vorgenommen hatte. Die Teuflischen, die sich auf der Blutburg versammelt hatten, waren in alle Winde zerstreut. Selbst die Höllenengel hatten es vorgezogen, dem Kampf der Titanen nur aus der Ferne zuzusehen und schließlich abzudrehen. Und auch jetzt, als dieser Kampf entschieden war, als feststand, daß Damona King wieder einmal einen fast aussichtslosen Kampf gewonnen hatte, wagten sie nicht, heranzukommen.

Sie hatten genug. Vorest jedenfalls.

Ja, vorerst waren die Menschen und sie auf der Blutburg sicher. Morgen würde sie einen Weg finden, von hier wegzukommen.

All das ging Damona durch den Sinn, als sie müde zu dem russischen Hubschrauberpiloten hinüberging.

Er stand auf wackligen Knien und strahlte sie an.

Und er hatte ihr eine Menge zu sagen. Unter anderem, daß er ein winziges Funkgerät bei sich trug, mit dem sie jederzeit Hilfe anfordern konnten. Und daß er für eine einflußreiche Organisation namens Nova Brigade arbeitete; eine Untersektion des KGB.

Damona nahm alles in sich auf. Verwerten und verdauen würde sie es irgendwann. Für heute war sie geschafft. Sie konnte einfach nicht mehr. Das Wichtigste war für sie, daß sie von hier wegkommen würden.

Sie wollte nicht an Zaranga denken. Auch nicht daran, daß er vielleicht noch nicht erledigt war. Sie wurde das dumpfe Gefühl nicht los, daß der Sturmbringer-Dämon den Kopf des Mensch-Teufels zu Sedomus bringen würde. Und daß sich der etwas einfallen lassen würde…

Aber im Moment zählte nur, daß sie buchstäblich über den Haufen gerannt wurde. Von einem sehr, sehr dankbaren Andreas Wittmer, der ihr seine Andrea Fellner vorstellte… und von durcheinanderredenden Rumänen, die sie - obwohl sie selbst total entkräftet waren - auf die Schultern hoben und mit ihr einen taumelnden Freudentanz um den toten Drachen herum führten.

Ja, jede auch noch so gemeine Strapaze, jedes Quentchen Angst, das sie ausgestanden hatte, hatte sich gelohnt.

Sie schlief auf den Schultern der begeisterten Rumänen ein.

Sechs Stunden später war sie wieder auf den Beinen. Noch in der gleichen Nacht wurde Zarangas Leichnam zusammen mit dem der Hexen und des Drachens auf dem Innenhof der Blutburg verbrannt.

Das Totenfeuer war weithin zu sehen…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 529 »Mörder aus dem Sarg«
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